
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    

    Das Buch


    Der junge Dieb Gen ist ein Meister seines Fachs. Doch auch der beste Dieb kann einmal Pech haben, und so wird Gen eines Tages von den Schergen des Königs gefasst und in den Kerker gesperrt.



    Er war der berühmteste Dieb der Stadt, nein des ganzen Königreichs. Bis Gen eine Wette einging, dass er das Siegel des Königs stehlen könne – und ihm das Kunststück auch noch gelang. Als er seine Beute angeberisch herumzeigte, wurde er festgenommen und ins Gefängnis geworfen. Zu seiner Verhandlung kam die halbe Stadt, seine Prahlereien, dass ein Gefängnis, das ihn zu halten vermag, erst noch gebaut werden muss, erwies sich als genau das – Prahlerei.
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    Ich wusste nicht, wie lange ich schon im Gefängnis des Königs saß. Die Tage waren alle gleich, abgesehen davon, dass ich mit jedem schmutziger wurde als zuvor. Jeden Morgen wandelte sich das Licht in der Zelle von dem flackernden Orange der Lampe an der Wand vor meiner Tür zu dem matten, aber gleichmäßigen Leuchten der Sonne, die in den Innenhof des Gefängnisses schien. Am Abend, wenn das Sonnenlicht verblasste, tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass ich einen Tag näher daran war freizukommen. Um mir die Zeit zu vertreiben, konzentrierte ich mich auf angenehme Erinnerungen, ordnete sie der Reihe nach und ließ sie mir genau durch den Kopf gehen. Ich durchdachte immer wieder die Pläne, die mir so geradlinig erschienen waren, bevor ich im Gefängnis gelandet war, und ich schwor mir und jedem Gott, den ich kannte, dass ich, falls ich lebendig hier herauskam, nie, nie, nie wieder irgendwelche Risiken eingehen würde, die so abgrundtief töricht waren.


    Ich war dünner, als ich es bei meiner Verhaftung gewesen war. Der breite Eisenring um meine Taille saß jetzt locker, aber nicht so lose, dass er über meine Hüftknochen gepasst hätte. Wenige Häftlinge trugen in ihren Zellen Ketten, nur die, die der König ganz besonders verabscheute: Grafen oder Herzöge oder der Finanzminister, nachdem er dem König mitgeteilt hatte, dass kein Geld zum Ausgeben mehr da sei. Ich war sicher nichts von alledem, aber man kann wohl mit Gewissheit sagen, dass der König mich verabscheute. Auch wenn er sich weder an meinen Namen noch daran erinnerte, dass ich so gewöhnlich wie Dreck war, wollte er nicht, dass ich entkam. Also trug ich neben dem eisernen Gürtel um die Taille Ketten an den Knöcheln und dazu ein Paar völlig nutzloser Handschellen um die Handgelenke. Am Anfang hatte ich die Ringe von den Handgelenken abgezogen, aber da ich sie manchmal schnell wieder darüberschieben musste, war die Haut bald wundgerieben gewesen. Nach einer Weile war es weniger schmerzhaft gewesen, die Handschellen einfach anzulassen. Um mich von meinen Tagträumen abzulenken, übte ich, mich in der Zelle zu bewegen, ohne zu klirren.


    Die Kette war lang genug, mir zu gestatten, im Bogen von einer vorderen Ecke der Zelle bis in die Mitte des Raums und zurück in die hintere Ecke zu gehen. Dort hinten befand sich mein Bett: eine Bank aus Stein, auf der ein dünner Sack voller Sägespäne lag. Daneben stand der Nachttopf. Sonst gab es nichts in der Zelle, nur mich, die Kette und zwei Mal am Tag etwas zu essen.


    Die Zellentür war ein Gittertor. Die Wachen schauten zu mir herein, wenn sie auf ihren Runden vorbeikamen, und zollten so meinem Ruf Tribut. Im Zuge meiner hochfliegenden Pläne hatte ich in jeder Schenke der Stadt schamlos mit meinem Können geprahlt. Ich hatte gewollt, dass jeder erfuhr, dass ich der beste Dieb seit der Schöpfung der sterblichen Menschen war, und ich muss meinem Ziel sehr nahegekommen sein. Riesige Menschenmengen waren zu meinem Prozess zusammengeströmt. Nach meiner Festnahme waren die meisten Gefängniswärter aufgetaucht, um mich zu sehen, und ich blieb ständig an mein Bett gekettet, während anderen Gefangenen dann und wann die Freiheit und der Sonnenschein des Gefängnishofes gewährt wurden.


    Es gab einen Wärter, der mich immer dann zu ertappen schien, wenn ich, den Kopf in die Hände gestützt, dasaß, und er lachte stets.


    »Was?«, pflegte er zu sagen. »Bist du immer noch nicht entkommen?«


    Jedes Mal, wenn er lachte, schleuderte ich ihm Beleidigungen entgegen. Das war nicht diplomatisch, aber wie immer konnte ich keine Beleidigung zurückhalten, die nun einmal ans Tageslicht wollte. Was ich auch sagte, der Wärter lachte nur noch mehr.


    Ich fror so sehr, dass es schmerzte. Ich war gegen Anfang des Frühlings verhaftet und aus der Taverne »Zur Schattigen Eiche« herausgeschleift worden. Außerhalb der Gefängnismauern musste die Sommerhitze die Stadt bereits ausgedörrt und alle zum Nachmittagsschlaf ins Haus getrieben haben, aber die Gefängniszellen empfingen kein direktes Sonnenlicht und waren so feucht und kalt wie zum Zeitpunkt meiner Ankunft hier. Ich hatte Stunden damit verbracht, vom Sonnenschein zu träumen, davon, wie er die Mauern der Stadt durchtränkte und dafür sorgte, dass die gelben Steine sich noch warm anfühlten, wenn man sich, Stunden nachdem der Tag geendet hatte, darauf stützte, davon, wie er Wasserrinnsale und die seltenen Trankopfer, die den Göttern noch vor den Schenken dargebracht wurden, austrocknen ließ.


    Manchmal wagte ich mich so weit vor, wie meine Ketten es mir gestatteten, und blickte durch die Gitterstäbe meiner Zellentür und über den breiten, offenen Gang, der den Gefängniszellen Schatten vor dem Sonnenlicht bot, das in den Hof schien. Das Gefängnis bestand aus zwei Zellengeschossen übereinander: Ich saß im oberen Stockwerk. Jede Zelle ging auf den Gang hinaus, und der Gang war durch steinerne Säulen vom Hof getrennt. Es gab keine Fenster in den Außenmauern, die drei oder vier Fuß dick waren und aus massiven Steinquadern bestanden, die zehn Männer gemeinsam nicht hätten verschieben können. Der Sage nach hatten die alten Götter sie binnen eines Tages aufgeschichtet.


    Das Gefängnis war von beinahe überall in der Stadt aus zu sehen, da sie auf einem Hügel errichtet war, auf dessen Gipfel das Gefängnis stand. Das einzige andere Gebäude dort oben war der Sitz des Königs, sein Megaron. Früher hatte es auch einen Tempel der alten Götter gegeben, aber er war längst zerstört, und die den neuen Göttern geweihte Basilika war weiter hangabwärts gebaut worden. Der Palast des Königs war einst ein echtes Megaron gewesen, ein einziger Raum mit einem Thron und einer Feuerstelle; damals war das spätere Gefängnis noch die Agora gewesen, auf der die Bürger sich versammelten und Händler ihren Tand verschacherten. Die einzelnen Zellen waren Stände mit Kleidern, Wein, Kerzen oder von den Inseln importierten Schmuckstücken gewesen. Führende Bürger waren auf die Steinklötze im Hof gestiegen, um Reden zu halten.


    Dann waren die Eroberer gekommen, mit ihren Langschiffen und ihren eigenen Vorstellungen vom Handel: Sie schlossen Geschäfte auf offenen Marktplätzen gleich bei ihren Schiffen ab. Sie hatten das Megaron des Königs für ihren Gouverneur übernommen und den massiven Steinbau der Agora als Gefängnis genutzt. Nun waren führende Bürger an die Klötze gekettet worden, statt sich darauf in Positur zu stellen.


    Die alten Eroberer waren von neuen Eroberern verdrängt worden, und irgendwann hatte Sounis rebelliert und wieder einen eigenen König eingesetzt. Doch immer noch trieben die Menschen unten am Wasser Handel; es war zur Gewohnheit geworden, und der neue König nutzte die Agora weiterhin als Gefängnis. Das war ihm dienlich, da er mit keiner der Familien verwandt war, die in der Vergangenheit über die Stadt geherrscht hatten. Zu dem Zeitpunkt, als ich dort landete, hatten die meisten Leute in der Stadt bereits vergessen, dass das Gefängnis je etwas anderes als ein Pferch für diejenigen, die ihre Steuern nicht zahlten, und andere Verbrecher gewesen war.


    Ich lag auf dem Rücken in meiner Zelle, die Beine in der Luft um die Kette geschlungen, die von meiner Taille zu einem Ring hoch oben in der Wand führte. Es war spät in der Nacht: Die Sonne war schon vor Stunden untergegangen, und das Gefängnis wurde von brennenden Lampen erhellt. Ich war damit beschäftigt, den Wert sauberer Kleidung im Vergleich zu dem besseren Essens abzuwägen, und achtete nicht auf das Fußgetrappel vor meiner Zelle. Aus dem Gefängnis führte eine eiserne Tür in die Wachstube an der Schmalseite des Gebäudes. Die Wärter gingen täglich viele Male hindurch. Wenn ich die Tür zuschlagen hörte, achtete ich schon nicht mehr darauf, und so war ich unvorbereitet, als Lampenlicht durch eine Linse konzentriert grell in meine Zelle schien. Ich wollte geschmeidig, elegant und vielleicht wild wirken, als ich meine Füße von der Kette löste und mich aufsetzte. Überrumpelt und fast blind war ich ungeschickt und wäre von der Steinpritsche gefallen, wenn die Kette nicht noch um einen meiner Füße geschlungen gewesen wäre.


    »Ist er das?«


    Kein Wunder, dass die Stimme überrascht klang. Ich stemmte mich hoch und blinzelte ins Lampenlicht, ohne viel sehen zu können. Der Wärter versicherte irgendjemandem, dass ich tatsächlich der Gefangene sei, zu dem er wollte.


    »In Ordnung. Hol ihn raus!«


    Der Wärter sagte: »Ja, Magus«, als er das Gitter aufschloss, und so erfuhr ich, wer so spät nachts vor meiner Tür stand. Einer der mächtigsten Ratgeber des Königs. In den Tagen, bevor die Eroberer gekommen waren, war der jeweilige Magus des Königs angeblich ein Zauberer gewesen, aber noch nicht einmal die Abergläubischsten gingen heute noch davon aus. Ein Magus war ein Gelehrter. Er las Schriftrollen und Bücher in sämtlichen Sprachen, studierte alles, was je geschrieben worden war, und auch Dinge, die nie jemand niedergeschrieben hatte. Wenn der König wissen musste, wie viele Getreidehalme auf einem bestimmten Morgen Land wuchsen, konnte der Magus es ihm sagen. Wenn der König wissen wollte, wie viele Bauern verhungern würden, wenn er diesen Morgen Land abbrannte, dann wusste der Magus auch das. Sein Wissen, dem seine Überredungskunst in nichts nachstand, verlieh ihm die Macht, auf den König einzuwirken, und das machte ihn bei Hofe zu einem einflussreichen Mann. Er hatte meiner Gerichtsverhandlung beigewohnt. Ich hatte ihn auf einer Galerie hinter den Richtern sitzen sehen, die Beine übereinandergeschlagen und die Arme vor der Brust verschränkt.


    Sobald ich mich aus den Ketten entflochten hatte, schlossen die Wärter die Ringe an meinen Füßen mit einem Schlüssel auf, der so dick wie mein Daumen war. Sie beließen die Handschellen an meinen Handgelenken, lösten aber die Kette, mit der sie an dem Ring um meine Taille befestigt waren. Dann zerrten sie mich auf die Füße und aus der Zelle. Der Magus musterte mich von oben bis unten und rümpfte die Nase, vermutlich über meinen Geruch.


    Er wollte meinen Namen wissen.


    Ich sagte: »Gen.« Der Rest interessierte ihn nicht.


    »Nehmt ihn mit«, sagte er, als er mir den Rücken zuwandte und davonschritt. All meine eigenen Instinkte, wie ich das Gleichgewicht halten und mich vorwärtsbewegen konnte, schienen denen der Wachen entgegengesetzt zu sein, und so wurde ich ungefähr so anmutig wie eine kranke Katze den Portikus entlanggeschleift. Wir durchquerten die Wachstube und gelangten zu einer Tür, die durch die Außenmauer des Gefängnisses zu einer steinernen Treppenflucht und einem Hof führte, der zwischen dem Gefängnis und dem Südflügel des königlichen Megarons lag. Die Mauern des Megarons ragten zu drei Seiten vier Stockwerke hoch über unseren Köpfen auf. Die winzige Festung des Königs war unter der Ägide der Eroberer zu einem Palast geworden– und seitdem zu einem noch größeren Palast. Wir folgten einem Wärter, der eine Laterne trug, quer über den Hof zu einer kürzeren Treppe, die zu einer Tür in der Mauer des Megarons hinaufführte.


    Jenseits der Tür reflektierten die weißen Wände eines Ganges das Licht so vieler Lampen, dass es drinnen taghell war. Ich warf den Kopf herum und entwand einer der Wachen meinen Arm, um mir die Augen zu beschirmen. Das Licht traf mich wie Speere, die meinen Schädel durchdrangen. Beide Wärter blieben stehen, und der eine versuchte, meinen Arm wieder zu packen, aber ich entzog ihn ihm erneut. Der Magus blieb stehen, um herauszufinden, was der Lärm zu bedeuten hatte.


    »Lasst seinen Augen einen Moment Zeit, sich an das Licht zu gewöhnen«, sagte er.


    Es würde länger als einen Moment dauern, aber die Minute half. Ich blinzelte mir einige Tränen aus den Augen, als wir unseren Weg durch den Flur fortsetzten. Ich hielt den Kopf gesenkt und die Augen fast geschlossen, und so sah ich erst nicht viel von den Gängen. Sie hatten Marmorböden. Die Fußleisten waren hier und da mit einem Bund Lilien, einer Schildkröte oder einem ruhenden Vogel bemalt. Wir gingen eine Treppe hinauf, wo eine gemalte Hundemeute einen Löwen um die Ecke zu einer Tür hetzte, vor der wir stehen blieben.


    Der Magus klopfte an und ging hinein. Die Wachen manövrierten sich und mich unter einigen Schwierigkeiten durch die enge Tür. Ich blickte mich um, um zu sehen, wer mein unbeholfenes Hereinstolpern mitbekommen hatte, aber das Zimmer war leer.


    Ich war aufgeregt. Mein Blut rauschte wie Wein, der in einem Krug herumschwappte, aber ich war zugleich zu Tode erschöpft. Der Gang die Stufen hinauf hatte sich wie eine Wanderung auf einen Berg angefühlt. Mir waren die Knie weich geworden, und ich war froh, die Wachen zu haben, die zwar ungehobelt waren, mich aber immerhin an den Ellbogen festhielten. Als sie losließen, verlor ich das Gleichgewicht und musste mit den Armen rudern, um nicht hinzufallen. Meine Ketten rasselten.


    »Ihr könnt gehen«, sagte der Magus zu den Wachen. »Kommt in einer halben Stunde zurück, um ihn abzuholen.«


    In einer halben Stunde? Die Hoffnung, die in mir aufgekeimt war, schwand wieder ein wenig. Nachdem die Wärter gegangen waren, sah ich mich im Zimmer um. Es war klein und enthielt einen Schreibtisch und ringsum verteilt mehrere bequeme Stühle. Der Magus stand neben dem Schreibtisch. Die Fenster hinter ihm mussten auf den größeren Hof des Megarons hinausgehen, aber die kleinen Glasscheiben spiegelten nur das Licht der Lampen wider, die drinnen brannten. Ich sah mir die Stühle noch einmal an, suchte mir den schönsten aus und setzte mich hinein. Der Magus versteifte sich. Seine Augenbrauen zogen sich ruckartig zu einer einzigen Linie zusammen, die quer über sein Gesicht verlief. Sie waren dunkel, obwohl ein Großteil seines Haars schon ergraut war.


    »Steh auf!«, befahl er.


    Ich ließ mich tiefer in die Daunenkissen auf dem Sitz und an der Rückenlehne sinken. Das war fast so gut wie saubere Kleider, und ich hätte nicht einmal dann aufstehen können, wenn ich es versucht hätte. Meine Knie waren schwach, und mein Magen zog in Erwägung, das Wenige, was ich zuletzt gegessen hatte, wieder hochkommen zu lassen. Die Rückenlehne des Stuhls endete auf Höhe meiner Ohren, und so lehnte ich den Kopf an und sah zu dem Magus hoch, der immer noch neben seinem Schreibtisch stand.


    Der Magus ließ mir ein paar Augenblicke Zeit, über meine Lage nachzudenken, bevor er sich vor dem Stuhl aufbaute. Er beugte sich vor, bis seine Nase sich nur wenige Zoll von meiner entfernt befand. Ich hatte sein Gesicht bisher noch nicht aus solcher Nähe gesehen. Er hatte einen hohen Nasenrücken wie die meisten Leute in der Stadt, aber seine Augen waren hellgrau statt braun. Seine Stirn war von Falten durchzogen, die von viel Sonne und zu häufigem Stirnrunzeln herrührten. Mir kam der Gedanke, dass er irgendeiner Art von Arbeit im Freien nachgegangen sein musste, bevor er begonnen hatte, Bücher zu lesen. Dann sprach er. Ich hörte auf, über sein Äußeres nachzusinnen, und richtete den Blick wieder auf seine Augen.


    »Früher oder später entwickeln wir vielleicht ein Verhältnis gegenseitigen Respekts«, sagte er leise. Bevor das geschieht, werde ich Götter auf Erden wandeln sehen, dachte ich. Er fuhr fort: »Für den Augenblick aber wirst du mir gehorchen.«


    Es war beachtlich, dass es ihm gelang, in so wenigen Worten eine gewaltige Drohung durchklingen zu lassen. Ich schluckte, und meine Hände auf den Armlehnen des Stuhls zitterten ein wenig. Ein Kettenglied klirrte gegen ein anderes, aber ich machte immer noch keine Anstalten aufzustehen. Meine Beine hätten mich nicht getragen. Das erkannte wohl auch der Magus, und er wusste außerdem, dass er sich deutlich ausgedrückt hatte, denn er trat zurück, um sich an den Schreibtisch zu lehnen, und winkte mit einer Hand angeekelt ab.


    »Sei’s drum, bleib erst einmal dort. Ich werde die Sitzfläche reinigen lassen müssen.«


    Ich spürte, wie ich rot wurde. Es war nicht meine Schuld, dass ich stank. Sollte er doch ein paar Monate im Gefängnis des Königs verbringen– dann würden wir schon sehen, ob er noch nach alten Büchern und parfümierter Seife riechen würde! Er musterte mich einige Augenblicke lang und wirkte nicht beeindruckt.


    »Ich habe dich bei deinem Prozess gesehen«, sagte er schließlich.


    Ich verriet nicht, dass auch ich ihn dort bemerkt hatte.


    »Du bist dünner geworden.«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Sag mir eines«, verlangte der Magus, »bist du zu dem Schluss gelangt, dass es dich nicht drängt, unserer Gastfreundschaft den Rücken zu kehren? Du hast bei deiner Verhandlung behauptet, dass nicht einmal das Gefängnis des Königs dich halten könnte, und ich hatte eigentlich damit gerechnet, dich nicht mehr anzutreffen.« Er amüsierte sich.


    Ich schlug die Beine übereinander und lehnte mich tiefer in den Sessel zurück. Er zuckte zusammen.


    Ich sagte: »Manches braucht seine Zeit.«


    »Wie wahr«, erwiderte der Magus. »Wie viel Zeit wird es denn deiner Ansicht nach brauchen?«


    Noch eine halbe Stunde, dachte ich, aber auch das sprach ich nicht aus.


    »Ich glaube, es wird lange dauern«, sagte der Magus. »Ja, es könnte den Rest deines Lebens dauern. Schließlich wirst du kaum noch im Gefängnis des Königs sitzen, wenn du erst tot bist, nicht wahr?«, scherzte er.


    »Wohl kaum.« Ich fand das nicht lustig.


    »Du hast bei deiner Gerichtsverhandlung mit vielem geprahlt. Das war wohl leere Großsprecherei?«


    »Ich kann alles stehlen.«


    »Das hast du behauptet. Eine Wette dieses Inhalts hat dich ja ins Gefängnis gebracht.« Er hob eine Schreibfeder vom Tisch neben sich auf und spielte einen Moment lang damit herum. »Es ist Pech für dich, dass mit Gaben wie den deinen nicht immer Intelligenz einhergeht– und ein Glück für mich, dass ich nicht an deiner Intelligenz, sondern an deinen Fähigkeiten interessiert bin. Wenn du denn so gut bist, wie du zu sein behauptest.«


    »Ich kann alles stehlen«, wiederholte ich.


    »Nur nicht dich selbst aus dem Gefängnis des Königs?«, fragte der Magus und zog diesmal nur eine Augenbraue hoch.


    Ich zuckte erneut mit den Schultern. Auch das hätte ich tun können, aber es hätte lange gedauert. Es hätte vielleicht sehr lange gedauert, und ich wollte, dass der Magus des Königs mir einen schnelleren Weg anbot.


    »Nun, wenigstens hast du gelernt, den Mund zu halten«, sagte der Magus. Er riss sich von seinem Schreibtisch los und schritt durchs Zimmer. Während er mir den Rücken zuwandte, strich ich mir die Haare aus den Augen und sah mich noch einmal rasch um. Dies hier war sein Arbeitszimmer, aber das hatte ich schon gewusst. Bücher und alte Schriftrollen stapelten sich in den Regalen. Eine schartige Bank war mit Amphoren und anderen Tongefäßen überhäuft. Am Ende des Zimmers befand sich eine verhängte Nische, und unter dem Vorhang lugten kaum sichtbar zwei Füße in Lederstiefeln hervor. Ich drehte mich wieder auf meinem Stuhl um; mein Magen krampfte sich zusammen.


    »Du könntest die Zeit verringern, ohne dein Leben zu verkürzen«, sagte der Magus.


    Ich sah zu ihm hoch. Ich hatte den Gesprächsfaden verloren. In dem Augenblick, den ich brauchte, um ihn wiederzufinden, bemerkte ich, dass er jetzt selbst nervös war. Ich lehnte mich entspannt zurück. »Fahrt fort.«


    »Ich will, dass du etwas stiehlst.«


    Ich lächelte. »Wollt Ihr das Siegel des Königs? Ich kann es Euch beschaffen.«


    »Wenn ich du wäre«, sagte der Magus, »dann würde ich aufhören, damit zu prahlen.« Seine Stimme war heiser.


    Mein Lächeln wurde breiter. Der Goldring mit der Rubin-Gemme hatte sich in seiner Obhut befunden, als ich ihn gestohlen hatte. Dass er ihn verloren hatte, hatte seiner Stellung am Königshof sehr geschadet, da war ich mir sicher. Er warf einen Blick über meine Schulter auf die verhängte Nische; dann kam er zur Sache.


    »Es gibt etwas, das du für mich stehlen sollst. Wenn du das für mich tust, sorge ich dafür, dass du nicht zurück ins Gefängnis musst. Wenn nicht, sorge ich ebenfalls dafür, dass du nicht wieder ins Gefängnis kommst.«


    Häftlinge blieben häufig nicht lange im Gefängnis des Königs. Maurer, Zimmerleute, Schmiede und andere ausgebildete Handwerker konnten damit rechnen, ihre Strafe zum Nutzen des Königs abzuarbeiten. Ungelernte Arbeiter wurden mehrfach im Jahr zusammengetrieben und in die Silberminen südlich der Stadt gebracht. Sie kehrten selten zurück, und andere Gefangene verschwanden einfach.


    Es war offensichtlich genug, woran der Magus dachte, und so nickte ich. »Was soll ich stehlen?« Das war alles, worauf es mir ankam.


    Der Magus beantwortete die Frage nicht. »Die Einzelheiten kannst du später erfahren. Was ich jetzt wissen muss, ist, ob du dazu in der Lage bist.« Ob ich nicht im Gefängnis erkrankt, verstümmelt worden oder so ausgehungert war, dass ich zu nichts mehr taugte.


    »Das bin ich«, sagte ich. »Aber ich muss wissen, was ich stehlen soll.«


    »Du wirst es erfahren. Für den Augenblick geht es dich nichts an.«


    »Was, wenn ich es nicht stehlen kann?«


    »Ich dachte, du könntest alles stehlen?«, stichelte er.


    »Nur nicht mich selbst aus dem Gefängnis des Königs«, pflichtete ich ihm bei.


    »Versuch nicht, schlau zu tun.« Der Magus schüttelte den Kopf. »Du kannst dich nicht gut verstellen.« Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, was ich nicht sagen sollte, aber er fuhr bereits fort: »Es ist eine Reise nötig, um mein Ziel zu erreichen. Während wir unterwegs sind, wirst du reichlich Zeit haben, etwas darüber zu erfahren.«


    Ich lehnte mich besänftigt und hocherfreut zurück. Wenn ich aus der Stadt Sounis hinauskam, würde mich niemand mehr zurückbringen. Der Magus muss genau gewusst haben, was ich dachte, denn er beugte sich wieder über mich.


    »Glaub nicht, dass ich ein Dummkopf bin!«


    Er war kein Dummkopf, das stimmte schon. Aber mich spornte mehr an als ihn. Er lehnte sich an den Tisch, und ich räkelte mich auf dem Stuhl und glaubte, dass die Götter meine Gebete endlich erhört hätten. Dann hörte ich, wie die Ringe oben am Vorhang hinter mir über die Stange glitten, und erinnerte mich an die beiden Füße in der Nische. Mein Magen, der sich ein wenig beruhigt hatte, zog sich erneut zusammen.


    Die Stiefel trampelten durch den Raum, und eine Hand reckte sich über die Stuhllehne, um mich bei den Haaren zu packen. Der Besitzer der Hand hob mich hoch, während er um den Stuhl herumging, und hielt mich so, dass ich ihn ansah. »Glaub auch nicht, dass ich ein Dummkopf bin«, sagte er.


    Er war klein, ganz wie sein Vater, und untersetzt. Sein Haar war dunkelblond und lockte sich um seine Ohren. Bei jedem anderen hätte das weibisch gewirkt. Seine Mutter hatte es wahrscheinlich liebenswert gefunden, als er noch ein Kind gewesen war, aber jetzt hatte er nichts Liebenswertes mehr an sich. Mein Haar löste sich von meinem Kopf, und ich stand auf Zehenspitzen, um die Belastung zu mildern. Ich legte beide Hände über seine, versuchte, sie herabzudrücken– und fand mich gänzlich hochgehoben wieder.


    Er ließ mich fallen. Meine Beine knickten unter mir ein, und ich landete auf dem Boden; der Aufprall rüttelte meinen ganzen Körper durch. Ich rieb mir den Kopf und versuchte, mir das Haar zurück in die Kopfhaut zu drücken. Als ich aufblickte, wischte sich der König die Hand an der Vorderseite seiner Gewänder ab.


    »Steh auf«, sagte er.


    Das tat ich und rieb mir immer noch den Kopf.


    Der König von Sounis hatte keine geschliffenen Manieren. Er war aber auch kein eindrucksvoller Bär von einem Mann wie die Könige in den Märchen meiner Mutter. Er war zu klein und zu schmierig, und er war einen Hauch zu dick, um elegant zu sein. Aber er war gerissen. Er verdoppelte seine Steuern regelmäßig und hielt sich eine große Armee, um jeglichem Aufstand seiner Bürger vorzubeugen. Die Steuern unterhielten die Armee, und wenn die Armee selbst zur Bedrohung wurde, schickte er sie fort, um Krieg gegen seine Nachbarn zu führen. Ihre Siege mehrten den Staatsschatz. Das Königreich Sounis war größer, als es je gewesen war, seit die Eroberer Stücke davon abgetrennt hatten, um ihre Verbündeten zu entlohnen. Der König hatte die Attolier aus ihrem Land auf der sounisischen Seite der Hephestischen Berge vertrieben und sie durch den Engpass im Lande Eddis ins attolische Herzland jenseits des Gebirges zurückgedrängt. Man munkelte, dass er auch dort Land annektieren wollte und dass Attolia sich auf einen erbitterten Krieg einstellte.


    Sounis ignorierte seinen Magus und ging zu der Bank an der Wand neben meinem Stuhl hinüber. Er zog eine kleine Schatulle von der Sitzfläche und trug sie zum Schreibtisch, wo er ihren Inhalt ausleerte: eine Kaskade Goldmünzen von doppeltem Gewicht. Eine einzelne hätte ausgereicht, den Bauernhof einer Familie samt allem Vieh zu kaufen. Mehrere Geldstücke fielen vom Tisch und landeten klirrend auf dem Steinboden. Eines fiel neben meinen Fuß und starrte wie ein gelbes Auge zu mir hoch.


    Ich hätte mich beinahe gebückt, um es aufzuheben, zügelte mich aber und sagte stattdessen: »Mein Onkel pflegte so viel Geld unter seinem Bett aufzubewahren und es jede Nacht zu zählen.«


    »Lügner«, sagte der König. »So viel Gold hast du in deinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«


    Er konnte nicht wissen, dass ich mich eines Nachts zu lange aufgehalten hatte, als ich in seinem Megaron umhergeschlichen war, und durch den Hohlraum gekrochen war, durch den die Rohre des Hypokaustums verliefen, um mich in seiner Schatzkammer zu verstecken. Ich hatte einen Tag lang in stickiger Dunkelheit auf den geriffelten Deckeln seiner Schatztruhen geschlafen.


    Sounis klopfte auf die Schatulle, die leer auf der Seite vor ihm lag. »Das hier ist das Gold, das ich als Belohnung aussetzen werde, wenn du mir nicht das bringst, wonach ich dich ausschicke. Ich werde es jedem aus diesem oder einem anderen Land schenken, der dich zu mir bringt.« Er stellte den Kasten aufrecht hin und klappte den Deckel zu.


    Ich spürte, wie mir der Magen in die Kniekehlen sackte. Es würde schwer sein, einer solchen Belohnung davonzulaufen. Ich würde von einem Ende der Welt ans andere gejagt werden.


    »Ich würde dich natürlich lebend wollen«, sagte der König und beschrieb sorgfältig die fürchterlichen Dinge, die mir zustoßen würden, wenn ich gefangen genommen würde. Ich versuchte, nach den ersten paar Beispielen nicht mehr zuzuhören, aber er redete immer weiter, und ich war hypnotisiert wie ein Vogel vor einer Schlange. Der Magus stand, die Hände vor der Brust, dabei und hörte genauso aufmerksam zu. Er wirkte nicht mehr nervös. Er war sicher befriedigt darüber, dass der König sich auf seine Pläne eingelassen hatte, und überzeugt, dass seine Drohungen mich bei meiner Aufgabe anspornen würden. Mein Magen fühlte sich immer schlechter.


    Als ich in meine Zelle zurückgebracht wurde, erschien sie mir im Vergleich zum Arbeitszimmer des Magus warm und sicher. Sobald die Wachen fort waren, legte ich mich auf meine Steinbank und warf ohne Umschweife den König und seine Drohungen aus meinem Kopf. Sie waren ohnehin zu unerfreulich, um sich darüber Sorgen zu machen. Ich konzentrierte mich auf die Vorstellung, wie ich das Gefängnis verlassen würde, machte es mir so bequem wie möglich und schlief ein.

  


  
    

    Kapitel 2
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    Zwei Wärter holten mich spät am nächsten Vormittag ab, und ich war wieder überrascht. Ich hatte angenommen, dass die Reise, die der Magus erwähnt hatte, einige Planung erfordern würde. Er hatte eindeutig die Zustimmung des Königs zu seinem Plan erst in der vergangenen Nacht erhalten. Meine Hoffnung, die erst verflogen, dann wieder aufgekeimt war, schrumpfte erneut, als mir klar wurde, dass der Magus nicht erwähnt hatte, wie weit wir reisen würden. Vielleicht würden es nicht mehr als ein paar Meilen sein. Aber ich bekam bessere Laune, sobald ich meine Ketten los war.


    Die Wachen nahmen mir diesmal die Handschellen genauso ab wie die Ringe um Taille und Knöchel. Kein Kettenrasseln begleitete uns, als wir den Gang entlang an der Reihe von Zellentüren vorbei zur Wachstube gingen. Die einzigen Geräusche rührten von Schritten her– von denen der Wachen, nicht meinen– und vom Knarren der Lederwämser, die sie unter ihren stählernen Brustharnischen trugen. Wir durchquerten die Wachstube und gelangten zur Tür in den Hof zwischen dem Gefängnis und dem Megaron. Als die Tür sich öffnete, erfuhr ich binnen eines Augenblicks, dass das Lampenlicht der vergangenen Nacht nichts gegen die Sonne selbst gewesen war.


    Es war beinahe Mittag, und das Sonnenlicht fiel senkrecht auf den Hof. Das Hellgelb der Steine in den Mauern reflektierte es von allen Seiten. Ich schrie auf und fluchte, während ich den Kopf in den Armen barg und mich vor Schmerzen krümmte. Es hätte nicht schlimmer sein können, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden.


    Merkwürdigerweise rufen die Leute immer noch die alten Götter an, wenn sie einen wirklich befriedigenden Fluch brauchen, obwohl doch seit der Ankunft der Eroberer in Sounis die neuen Götter verehrt werden. Ich rief alle Götter zugleich an, einen nach dem anderen, und gebrauchte jeden Kraftausdruck, den ich in der Unterstadt aufgeschnappt hatte. »Götterverdammt! Götterverdammt!«, brüllte ich, während die Wachen mich, der ich völlig blind war, die Treppe hinunterführten. Ich hatte die Hände noch immer auf die Augen gelegt, und sie hielten mich an den Ellbogen fest. Meine Füße berührten die steinernen Stufen kaum.


    Unten wartete der Magus. Er befahl mir, mich zusammenzureißen.


    »Mögen die Götter auch Euch verdammen!«, sagte ich durch meine Hände. Einer der Wärter schüttelte mich grob. Ich hätte beinahe auch ihn verflucht, beschloss dann aber, mich auf den Schmerz in meinen Augen zu konzentrieren. Er ließ nicht sehr nach, aber nach ein paar Minuten konnte ich durch meine Tränen das Kopfsteinpflaster ausmachen, als ich meine Hände ein wenig vom Gesicht wegklappte und nach unten sah. Ich schniefte und wischte mir die Tränen ab. Sobald ich konnte, löste ich die Hände weiter vom Gesicht und versuchte zu sehen, was um mich herum auf dem Hof vorging. Ich hatte reichlich Zeit.


    Es herrschte ein gewaltiger Lärm, da Pferde über das Kopfsteinpflaster hin und her polterten und der Magus Leute anschrie. Nicht weit entfernt packte jemand ein Paar Satteltaschen aus und verstreute den Inhalt zu Füßen eines nervösen Pferdes. Das Pferd versuchte immer wieder, dem Durcheinander zur Seite auszuweichen, und wurde von dem Knecht zurückgezerrt, der es am Kopf festhielt. Anscheinend fehlte etwas in den Satteltaschen. Unter weiteren Flüchen schickte der Magus den Auspacker zurück in den Palast, um den fraglichen Gegenstand zu holen.


    »Sieh auf der Bank neben der Retorte nach!«, rief er der entschwindenden Gestalt nach. »Da war es, als ich dir das erste Mal gesagt habe, dass du es einpacken sollst. Tölpel«, murmelte er leise.


    Als der Tölpel zurückkehrte, konnte ich sehen, dass er eine kleine, quadratische Lederhülle trug, die er in die Satteltasche fallen ließ. Dann schaufelte er die wartenden Haufen zurück in die Tasche. Das Getöse auf dem Hof ließ nach, weil der Magus nun zu schreien aufhörte und die Pferde sich beruhigten.


    Ich sah die Welt noch immer durch Tränen und einen ganz engen Schlitz zwischen meinen Augenlidern. Ich zählte die verschwommenen Formen vor mir. Es sah nicht nach einer großen Gesellschaft aus, nur fünf Pferde– aber alle trugen hinter ihren Sätteln ausladendes Gepäck. Es würde eine lange Reise werden. Ich grinste befriedigt. Neben mir sah der Magus zum Himmel empor und sagte zu niemandem im Besonderen: »Ich hatte eigentlich vor, bei Tagesanbruch abzureisen… Pol«, rief er dann, »lass die Jungen aufsteigen. Ich lade den Dieb auf.«


    Es gefiel mir nicht, dass er von mir wie von einem zusätzlichen Gepäckstück sprach, das man in die Satteltasche oder, in meinem Fall, auf einen Sattel werfen konnte. Er ging zu einem Pferd hinüber, und ich konnte sehen, dass er mir bedeutete, zu ihm zu kommen, aber ich rührte mich nicht. Ich hasse Pferde. Ich weiß, dass es Menschen gibt, die sie für edle, anmutige Tiere halten, aber ganz gleich, wie ein Pferd aus der Ferne aussieht: Man sollte nie vergessen, dass es einem ebenso gut auf den Fuß treten wie einen nur anschauen kann.


    »Was?« Ich tat unschuldig.


    »Steig aufs Pferd, du Dummkopf!«


    »Ich?«


    »Natürlich du, du Narr!«


    Ich rührte mich nicht, und der Magus wurde es müde zu warten. Er trat an meine Seite, packte mich im Genick und schleifte mich zu dem Pferd hinüber. Ich stemmte die Fersen auf den Boden und wehrte mich. Wenn ich schon auf ein Tier klettern musste, das acht Mal so groß wie ich war, wollte ich den Versuch erst einmal planen.


    Der Magus war ein gutes Stück stärker als ich. Er hielt mich beim Kragen, schüttelte mich ein oder zwei Mal, und mir wurde schwindlig. Ich hörte, wie der billige Stoff riss. Er griff erneut zu, um meinen Nacken fester zu halten.


    »Setz den linken Fuß in den Steigbügel«, sagte er. »Den linken.«


    Ich tat wie geheißen, und zwei der Knechte kamen herüber, um mich in den Sattel zu heben, bevor mein Gehirn wieder zur Ruhe gekommen war. Als ich erst einmal oben war, schüttelte ich mir die Haare aus den Augen. Während ich versuchte, sie mir hinter den Ohren festzustecken, sah ich mich um. Sechs Fuß über dem Boden zu sitzen verleiht einem ein Gefühl der Überlegenheit. Ich zuckte mit den Schultern und verschränkte die Arme, aber das Tier unter mir bewegte sich ruckartig zur Seite, und ich musste die Arme voneinander lösen, um mich an den Sattelknauf zu klammern. Ich hielt mich fest, während ich darauf wartete, dass die anderen aufstiegen.


    Sobald sie im Sattel saßen, lenkte der Magus sein Pferd zu dem Torbogen auf einer Seite des Hofs. Mein Pferd folgte brav, und die anderen kamen mir nach, während wir unter Palastgemächern und Gängen, in denen ich in der vergangenen Nacht gewesen war, hindurchritten. Meine Augen bekamen eine kurze Ruhepause, bevor wir das äußere Tor erreichten. Es erscholl keine Fanfare, keine Menschenmenge jubelte, um uns Glück auf unserer Reise zu wünschen– umso besser. Bisher hatten die Zurufe einer Menschenmenge nur ein einziges Mal mir gegolten: bei meinem Prozess, und das hatte mir ganz und gar nicht gefallen.


    Wir ritten nicht durch das Haupttor des Megarons hinaus, und so gelangten wir auf eine enge Gasse, die kaum breiter als die Pferde war. Meine Füße streiften beiderseits die weiß gekalkten Wände. Wir schlängelten uns durch weitere schmale Gässchen, bis wir die Heilige Straße erreichten, der wir bis zum Tor der Altstadt folgten. Das Tor bestand aus Steinblöcken, die größer als ich waren. Noch ein Bauwerk, das angeblich von den alten Göttern errichtet worden war. Es war von einem Türsturz aus massivem Stein bekrönt, in den zwei Löwen eingemeißelt waren, die angeblich brüllten, wenn ein Feind des Königs unter ihnen hindurchkam. Zumindest erzählte man sich, dass sie Löwen darstellten: Der Stein war im Laufe der Jahrhunderte verwittert, so dass nur undeutliche Umrisse der Ungeheuer zurückgeblieben waren, die einander über eine niedrige Säule hinweg ansahen. Sie blieben stumm, als wir unter ihnen hindurchritten.


    Die Königsstraße war breit und schnurgerade; sie kreuzte noch zwei Mal die gewundenere Heilige Straße, bevor sie den Hafen erreichte. Als die Straße errichtet worden war, war sie noch von Steinmauern gesäumt gewesen, die diese Verbindung zwischen der Stadt und ihrem Hafen samt ihren Schiffen schützten. Die Langen Mauern waren später abgerissen worden, um Baumaterial für all die neuen Flügel des königlichen Megarons zu liefern, als es von einer Festung mit nur einem Saal zu einem vierstöckigen Palast herangewachsen war.


    Als wir auf die Straße hinausritten, verschwamm der Hufschlag unserer Pferde mit den anderen Geräuschen der Stadt. Es war unmittelbar vor Mittag, und wir befanden uns mitten in der letzten Aufwallung von Geschäftigkeit, bevor die Menschen sich in ihre Häuser zurückzogen, um die Nachmittagshitze auszusitzen. Es waren noch ein paar Pferde und weitaus mehr Esel auf der Straße unterwegs. Andere Leute gingen zu Fuß oder ließen sich von Dienern in Sänften tragen. Händler brachten ihre Waren in Karren die Straße hinauf und führten dann Esel die schmalen Gässchen entlang zu den Hintertüren der herrschaftlichen Häuser, in der Hoffnung, ihr Gemüse an den Koch, ihr Leinen an die Haushälterin oder ihren Wein an den Kellermeister verkaufen zu können. Es herrschten Getriebe, Geschrei und Lärm, und das genoss ich nach der ständigen erstickten Stille im Gefängnis.


    Wir suchten uns einen Weg durch den Verkehr und zogen neugierige Blicke auf uns. Meine Gefährten waren in robuste Reisekleider gehüllt, während ich noch immer trug, was ich schon im Gefängnis angehabt hatte. Meine Tunika hatte ihr Leben in einem fröhlichen Gelb begonnen, das ich für sehr fesch gehalten hatte, als ich sie mir bei einem Händler in der Unterstadt besorgt hatte. Nun war sie zu einem schmierigen Beige verblasst. Abgesehen von den kleineren Rissen an den Ellbogen wies sie dank der Aufmerksamkeiten des königlichen Magus einen breiteren quer über meinen Schultern auf. Ich fragte mich, was ich seiner Meinung nach tragen sollte, wenn er vorhatte, meine Kleidung noch weiter zu zerfetzen.


    Wir überquerten den oberen Teil der Heiligen Straße, dann den unteren, an dem sich die schönsten Läden der Stadt befanden. Als ich mich von der Kreuzung aus in beide Richtungen umschaute, konnte ich die Sänften und edlen Kutschen sehen, die vor Türen warteten, während die hochwohlgeborenen Besitzer drinnen ihre Einkäufe erledigten. Ein Laden an der Ecke verkaufte ausschließlich Ohrringe, und ich sah betrübt hin, als er an uns vorbeizog. Wir waren zu weit entfernt, und es herrschte zu viel Verkehr, als dass ich auch nur einen Blick auf die Ware, die im Fenster ausgestellt war, hätte erhaschen können.


    Als wir die Unterstadt erreichten, wurde der Verkehr spärlicher, da die Leute sich nach drinnen zurückzogen. Ich hielt vergeblich Ausschau nach einem vertrauten Gesicht. Ich hätte gern jemandem, den ich kannte, gesagt, dass ich frei war, aber ich kannte nicht sehr viele Leute, die mitten am Tag auf offener Straße herumgelaufen wären. Als wir den Hafen erreichten, bogen wir ab und ritten an den Docks entlang zum Südtor der Stadt. Wir passierten die Handelsschiffe, eine Pier voller Boote in Privatbesitz, die zum Fischen und zum Vergnügen dienten, und schließlich die Kriegsschiffe des Königs, die an ihren Anlegern aufgereiht lagen. Ich war so damit beschäftigt, die Kanonen zu zählen, die auf ihren Decks festgeschraubt waren, dass ich beinahe nicht gesehen hätte, wie Philonikes an mir vorüberkam.


    »Philonikes!«, schrie ich und beugte mich aus dem Sattel. »He, Philonikes!« Mehr sagte ich nicht, bevor der Magus mich am Arm packte und wegzog. Er brachte sein Pferd mit einem Tritt zum Antraben, meines ebenfalls, und zerrte mich weiter die Straße entlang. Ich drehte mich um, um Philonikes zuzuwinken, der um eine Ecke verschwand, aber ich bin mir nicht sicher, ob er mich erkannte. Der Magus ritt um eine weitere Ecke, bevor wir langsamer wurden; die anderen drei Reiter beeilten sich, zu uns aufzuschließen.


    »Verdammt!«, sagte der Magus. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    Ich deutete zurück und blickte verwundert drein. »Philo ist ein Freund von mir. Ich wollte ihn nur begrüßen.«


    »Glaubst du, ich will, dass jeder in der Stadt weiß, dass du draußen bist und für den König arbeitest?«


    »Warum nicht?«


    »Verkündest du etwa im Voraus, dass du losziehen willst, um etwas zu stehlen?« Er überlegte kurz. »Ja, das tust du. Nun– ich tue es nicht.«


    »Warum nicht?«, fragte ich erneut.


    »Das geht dich nichts an. Halt einfach den Mund, verstanden?«


    »Klar.« Ich zuckte die Achseln.


    Der Knoten aus Pferden und Reitern, den wir mitten auf der Straße bildeten, löste sich auf, als wir unsere Reise fortsetzten. Ich zog den Kopf ein, um mein Lächeln zu verbergen, während mein Pferd hinter dem des Magus herklapperte.


    Am Südtor ritten wir abermals durch einen kühlen Tunnel; dieser hier war viel länger als der durchs Megaron. Er führte unter dem steilen Erdwall und der neueren Stadtmauer hindurch. Dann waren wir wieder draußen im Sonnenschein. Nicht, dass die Stadt an ihren Mauern geendet hätte! Die Eroberer hatten der Stadt auf ihre übereifrige, vernünftige Weise Wohlstand gebracht, und Sounis hatte nie aufgehört, über seine Grenzen hinauszuwachsen. Wir ritten an den schönen Häusern der Kaufleute vorbei, die es bevorzugten, nicht beengt in der Stadt zu leben. Über Gartenmauern hinweg konnten wir Zitronen-, Feigen- und Mandelbäume sehen, die dem Rasen oder dem Rand einer Veranda Schatten spendeten. Die Pferde bildeten eine Art beweglicher Plattform, die uns Blicke ins Privatleben anderer Leute gestattete. Mir wäre es lieber gewesen, über die Mauern zu klettern und mir so viel anzusehen, wie ich wollte. Es behagte mir nicht, wie die Aussicht immer gerade dann hinter den dunkelgrünen Blättern eines Orangenbaums verschwand, wenn ich neugierig wurde.


    Jenseits der Villen begannen die Bauernhöfe. Die Felder erstreckten sich völlig flach beiderseits von uns meilenweit in jede Richtung. Es schien, als ob es nicht einmal eine Bodenwelle gab, bis die Straße viele Meilen vor uns die Ausläufer der Hephestischen Berge erreichte. Irgendwo zu unserer Rechten, zwischen uns und dem Meer, hätte sich der Fluss Seperchia befinden sollen, aber ich konnte ihn nicht sehen, noch nicht einmal vom Pferderücken. Ich richtete mich in den Steigbügeln auf, um Ausschau zu halten, aber ich konnte nur raten, dass das Wasser hinter einer Baumreihe verborgen war, die an seinem Ufer wuchs. Nach nur einem Moment begannen mir die Knie zu zittern, und so setzte ich mich wieder hin. Das Pferd bekundete mit einem kleinen Schnauben seine Unzufriedenheit.


    »Zieh nicht an den Zügeln«, sagte der Mann zu meiner Rechten.


    Ich sah auf die Lederriemen hinab, die ich in den Händen hielt, und ließ sie ganz los. Das Tier wusste offensichtlich auch ohne meine Führung, wohin es ging. Wir kamen an Zwiebelfeld um Zwiebelfeld und dem ein oder anderen kleineren Acker voller Gurken oder Wassermelonen vorbei. Die Melonen waren so groß wie mein Kopf, also war es schon später im Sommer, als ich angenommen hatte. Es hatte lange gedauert, aus dem Gefängnis freizukommen.


    Wir ritten weiter durch die Hitze. Die Spätsommerwinde, die Etesien, waren noch nicht aufgekommen, und nichts regte sich in der gesamten Landschaft. Die Sonne brannte hernieder, und noch nicht einmal der Staub versuchte aufzuwirbeln. Wir kamen an einem Olivenhain vor einem Bauernhaus vorbei. Die silbriggrünen Blätter hätten aus Stein gemeißelt sein können.


    In der Stadt hatte ich den Sonnenschein umarmen und wie eine Decke um mich schlingen wollen. Ich hatte meinen Körper im Sattel gedreht, um so viel Haut wie möglich dem direkten Licht auszusetzen. Zunächst war das angenehm gewesen, aber zu dem Zeitpunkt, als die Stadt zu einem einzelnen Klumpen goldenen Steins hinter uns zusammengeschmolzen war, fühlte ich mich, als würde ich einen Mantel aus Schmutz und getrocknetem Schweiß tragen, der eingelaufen und nun zwei Größen zu klein war. Es juckte mich überall. Der Gestank des Gefängnisses trieb mit mir die Straße hinab, und ich glaube, dass sogar das Pferd unter mir etwas dagegen hatte.


    Als die Sonne heißer wurde, bemerkte ich, dass die beiden Reiter rechts und links von mir immer weiter von mir abrückten.


    Ich musterte die Reisegesellschaft. Den Magus hatte ich mir schon genau angesehen. Zu meiner Rechten ritt der Soldat, der mir geraten hatte, nicht an den Zügeln zu ziehen. Sein Beruf war so offensichtlich wie das Schwert, das unter die Klappe einer seiner Satteltaschen gesteckt war. Ich nahm an, dass er jener »Pol« war, nach dem der Magus auf dem Hof gerufen hatte, denn die anderen beiden Mitglieder der Gruppe waren mit Sicherheit »die Jungen«. Ich vermutete, dass einer der beiden jünger, der andere dagegen mehrere Jahre älter war als ich. Warum sie dabei waren, konnte ich mir nicht vorstellen. Der ältere hatte auch ein Schwert in der Scheide dabei, und unter Anleitung konnte er sicher eine Strohpuppe in Stücke hacken, aber der jüngere sah vollkommen nutzlos aus. Sie stammten beide offensichtlich aus gutem Hause und waren keine Diener, und ich fragte mich, ob sie Brüder waren. Wie der Magus trugen sie dunkelblaue Tuniken, die sich an der Taille über ihren Hosen bauschten. Der ältere hatte dunkles Haar und sah besser aus. Er wirkte, als sei ihm das bewusst. Er ritt links von mir und rümpfte die Nase, wann immer ein leises Lüftchen aus meiner Richtung zu ihm drang, aber er sah nie zu mir herüber. Der jüngere ritt meistens hinter mir, und jedes Mal, wenn ich den Kopf wandte, um einen Blick auf ihn zu werfen, starrte er zurück. Ich nannte sie für den Augenblick Nichtsnutz den Älteren und Nichtsnutz den Jüngeren.


    Die Hitze wurde unerträglich, und ich fühlte mich bei jedem Ruckeln des Pferdes, auf dem ich ritt, erschöpfter. Nach einer Zeit des Schwankens im Sattel, die mir wie Stunden vorkam, ging mir auf, dass ein Sturz unumgänglich sein würde, wenn wir nicht bald Halt machten. »Ich bin müde«, sagte ich. »Ich bin müde.«


    Ich erhielt keine Antwort; der Magus wandte noch nicht einmal den Kopf, also fällte ich selbst eine Entscheidung. Ich glitt seitwärts am Pferd hinab und vertraute darauf, dass das Bein, das ich zurückließ, schon nachkommen würde. Das tat es, wenn auch nicht elegant; das Pferd lief einfach weiter, als ich den Boden erreichte, und ich musste ein paar Schritte auf einem Bein hüpfen, bis das andere mich einholte. Sobald ich mit beiden Füßen im Staub der Straße stand, ging ich zum Gras am Wegesrand. Ich trat in einen Graben und stolperte, als ich wieder daraus hervorkam, auf die Knie, dann auf den Bauch und stand nicht mehr auf.


    Der Soldat musste mir pfeilschnell nachgeschossen sein. Ich spürte, wie seine Finger nach meiner Tunika griffen, als ich hinfiel. Alle anderen stiegen ab und überquerten gemeinsam ebenfalls den Graben, bis sie im Halbkreis um mich herumstanden. Ich öffnete für einen Moment die Augen, um ihre Stiefel anzusehen, und schloss sie dann wieder.


    »Was ist mit ihm, Magus?« Es musste der Jüngere gewesen sein, der fragte.


    »Götterverdammt. Wir sind erst auf halbem Weg nach Methana, und ich wollte heute Abend noch bis Matinaea kommen. Er ist erschöpft, das ist alles. Hat nicht genug gegessen, um bei Kräften zu bleiben. Nein, lass ihn einfach liegen«, sagte er, als jemand mich mit dem Stiefel anstieß.


    Oh, den Göttern sei Dank, dachte ich. Sie werden mich hier liegen lassen. Ich wollte nichts anderes, als für immer im trockenen, stoppeligen Gras liegen zu bleiben und die Füße in den Graben hängen zu lassen. Ich könnte eine Art nützlicher Meilenstein sein, dachte ich. Wenn ihr den Dieb erreicht, wisst ihr, dass ihr auf halben Wege nach Methana seid. Wo auch immer Methana liegen mochte.


    Aber sie ließen mich nicht einfach liegen. Sie sattelten ihre Pferde ab, holten ihren Proviant, setzten sich hin und aßen, während ich schlief.


    Als die Sonne halb am Horizont verschwunden war, stieß Pol mich mit dem Fuß an, bis ich aufwachte. Meine Augenlider zuckten hoch; ich hatte keine Ahnung, wo ich war. Ich lag nicht im Bett. Ich war nicht zu Hause. Ich war im Gefängnis mehrfach verwirrt erwacht, unterdrückte automatisch mein erstes heftiges Auffahren, um meine Ketten davon abzuhalten, über alte Prellungen zu schleifen, und besann mich schließlich darauf, dass keine Ketten da waren. Ich legte mir einen Arm übers Gesicht und stöhnte überzeugend. Dabei fühlte ich mich erstaunlich wohl. Ich war hungrig wie ein Esel, aber klar im Kopf. Ich setzte mich auf und rieb mir die steif gewordene Wange, auf der das Gras seinen groben Abdruck hinterlassen hatte.


    Ich ächzte und beklagte mich, während Pol mich mit einer Hand zurück aufs Pferd stieß und wir alle weiter die Straße entlangritten. Der Magus ritt neben mir und reichte mir Käsestücke und Brotbrocken, die er unterwegs von einem Laib abriss. Ich aß mit einer Hand und hielt mich mit der anderen fest. Fürchterlicher als zu Pferde kann man überhaupt nicht reisen! Ich wollte fragen, warum sie keinen Karren mitgenommen hatten, war aber zu sehr mit dem Essen beschäftigt.


    Wir gelangten bei Sonnenuntergang nach Methana. Es war eine Kleinstadt, die nur aus wenigen Häusern und einem Gasthof an einer Straßenkreuzung bestand. Wir machten nicht Halt. Wir ritten weiter, bis es pechschwarze Nacht war. Der Mond war nur eine winzige Sichel, und der Soldat stieg ab, um sein Pferd zu führen. Er ging langsam, um nicht in den Graben am Straßenrand zu treten, und die anderen Pferde folgten seinem.


    Die Nachtluft war kühl, aber mein wunderbarer Mittagsschlaf lag lange zurück. Ich wankte auf dem schmalen Rücken meines Pferdes und wünschte mir, der Sattel hätte mehr Halt geboten. Mein Kopf sank vornüber und wippte dann zurück. Der Magus hatte anscheinend Augen wie ein Dieb, denn er wies Pol an, stehen zu bleiben und abzusteigen, um neben mir herzugehen, eine Hand unmittelbar oberhalb meines Knies, bereit, mich zu schütteln, wenn ich einschlief. Er schüttelte kräftig und ging dann und wann sogar so weit, mich zu kneifen.


    Endlich erreichten wir Matinaea. Es war nicht größer als Methana, aber hier liefen mehr Straßen zusammen. Das Gasthaus war zwei Stockwerke hoch; neben dem Gebäude gab es ein Tor, durch das man auf einen ummauerten Hof gelangte. Als wir angeritten kamen, erschien ein Stallknecht, um uns die Pferde abzunehmen. Wir alle glitten zu Boden, und Pol stand sofort neben mir, eine Hand fest auf meine Schulter gelegt. Das fiel ihm nicht schwer: Meine Schulter reichte nur bis zu seiner Brust. Manchmal stört es mich, dass ich so klein bin. Damals störte es mich auf jeden Fall, und ich zuckte gereizt mit den Schultern, aber seine Hand rührte sich nicht.


    Der Magus stellte sich dem Wirt als Landbesitzer auf Reisen vor und sagte, dass er einen Boten vorausgeschickt hätte, um Zimmer zu bestellen. Der Wirt war erfreut, ihn zu sehen, und wir gingen alle gemeinsam zur Tür. Als ich an der Frau des Wirts vorbeikam, rümpfte sie die Nase, und als ich die Tür erreichte, protestierte sie.


    »Der da!«, sagte sie anklagend und wies auf mich. »Es ist der da, der so abscheulich stinkt! Er kommt mir nicht in die Schankstube, und ich werde nicht zulassen, dass er in einem meiner sauberen Betten schläft!«


    Die beschwichtigenden Handbewegungen ihres Mannes blieben wirkungslos.


    »Nein, da mache ich nicht mit! Nicht einmal, wenn er Euer Sohn ist, gnädiger Herr«, sagte sie zum Magus. »Allerdings hoffe ich, dass er das nicht ist.«


    Ich spürte, wie mein Gesicht heiß wurde, als mir das Blut bis in die Ohren schoss. Der Magus und die Frau verhandelten über die Einwände des Mannes hinweg. Der Magus sagte, nein, ich könnte nicht in der Scheune schlafen, wohl aber auf dem Fußboden. Er gab ihr eine Silbermünze mehr und versprach, dass ich mich sofort waschen würde. Sie beschrieb uns den Weg zur Pumpe auf dem Hof, und Pol führte mich hin.


    Die Pumpe befand sich in der Mitte des Hofs hinter dem Gasthaus. Auf zwei Seiten lagen Stallungen, auf der dritten eine Mauer; die Rückseite des Gasthauses schloss den Hof ab. Es war kein sehr geschützter Ort, um ein Bad zu nehmen. Als wir die Pumpe erreichten, packte Pol meine Tunika an der Taille und zerrte sie nach oben. Ich senkte rasch die Arme, um zu verhindern, dass er sie mir über den Kopf zog. Der Stoff riss in seinen Händen. Er griff wieder nach mir, aber ich wich zurück; meine Benommenheit war verflogen.


    »Das hier«, blaffte ich, »kann ich allein erledigen!«


    »Aber gefälligst gründlich«, sagte er, bevor er zu pumpen begann. Das Wasser schoss aus einem Rohr auf Höhe meiner Hüften hervor, während ich die Tunika abstreifte und sie auf das Kopfsteinpflaster fallen ließ. Ich zog mir die Schuhe aus; da ich keine Strümpfe hatte, folgte dann gleich die Hose. Als das Wasser vom Pflaster zu meinen nackten Beinen hochspritzte, bildete sich unter dem Schmutz eine Gänsehaut. Ich zitterte und fluchte, als ich mich in den Wasserstrahl beugte.


    Während ich mich unter der Pumpe wusch, traf der jüngere Nichtsnutz ein. Er hielt sich weit von dem spritzenden Wasser fern.


    »Leg die Kleidung an einen trockenen Platz«, sagte Pol, »und hol ein paar Säcke aus dem Stall.«


    Als Nichtsnutz zurückkam, nahm Pol einen der Säcke, die er mitgebracht hatte, und reichte ihn mir zusammen mit einem quadratischen Seifenstück. Ich hockte mich neben das Wasser, durchtränkte den Sack damit und rieb die Seife darüber. Es entstanden Massen von Schaum, und ich hielt überrascht inne, um daran zu schnuppern. Ich lachte. Es war die parfümierte Seife des Magus. Nichtsnutz der Jüngere musste sie aus einer der Satteltaschen hervorgeklaubt haben.


    Ich schrubbte mich mit dem Sackleinen und wusch ab, was sich nach dem Schmutz von Jahren anfühlte. Ich rieb kräftig, spülte mich ab und seifte mich dann noch einmal ein, bevor Pol aufhören konnte, Wasser zu pumpen. Ich rubbelte mit dem Sack über meinen Hals und so viel von meinen Schultern, wie ich erreichen konnte, und schrubbte mein Gesicht wieder und wieder; ich dachte bei mir, dass meine Nase dabei zwar schrumpfen, aber wenigstens sauber werden würde.


    Der jüngere Nichtsnutz stand da und sah zu; ich fragte mich, was er von mir hielt. Der eiserne Ring hatte ausgedehnte Prellungen in einem Kreis um meine Taille hinterlassen, und ich war von Flohbissen und wunden Stellen übersät; die an meinen Handgelenken waren die schlimmsten. Dort, wo die Handschellen gescheuert hatten, lagen offene Wunden, die teilweise von Schorf bedeckt waren, der sich schwarz von meiner kerkerbleichen Haut abhob. Nachdem ich mir einen Großteil des Schmutzes abgewaschen und meine Haare gespült hatte, hockte ich mich vor das spritzende Wasser und versuchte, die Stelle zu finden, an der es am sanftesten über meine Handgelenke rinnen würde. Mehrere der Wunden hatten sich entzündet und mussten gereinigt werden, aber das würde schmerzhaft sein. Mein ganzer Körper zitterte vor Kälte, und ich biss die Zähne zusammen, um sie vom Klappern abzuhalten, während ich mich ins Wasser reckte.


    Pol trat um die Pumpe herum und beugte sich über mich, um sich die Wunden anzusehen. Der Wasserstrahl wurde schwächer.


    »Rühr sie nicht an«, sagte er. »Ich kümmere mich drinnen darum.« Er reichte mir noch ein Stück Sackleinen, mit dem ich mich abtrocknen konnte, und als ich damit fertig war, gab er mir einen Stapel Kleider– Hosen, Unterhemd, Tunika und ein Paar derber Arbeitsstiefel. Ich schaute mich nach meinen eigenen Kleidern um und sah den jüngeren Nichtsnutz mit ihnen auf den Armen in den Stall verschwinden.


    »He!«, brüllte ich. »Komm damit zurück!«


    Er drehte sich verunsichert um. »Der Magus hat mir befohlen, sie zu verbrennen«, sagte er.


    »Alles, aber nicht meine Schuhe!«


    Nichtsnutz sah den Stapel in seinen Armen durch und rümpfte die Nase. »Na gut, aber wenn der Magus sagt, dass sie verbrannt werden sollen, musst du sie zurückgeben.«


    »Schon gut, schon gut«, brummte ich, während ich auf nackten Füßen über das nasse Kopfsteinpflaster hüpfte und ihm die Schuhe aus den Armen nahm. Die übrige Kleidung überantwortete ich ohne Bedauern dem Feuer, aber die Schuhe hatte ich extra anfertigen lassen. Es waren Halbstiefel, die nur ein kleines Stück über meine Knöchel reichten, an den Sohlen verstärkt, aber doch so geschmeidig, dass ich mich darin durch die Häuser anderer Leute bewegen konnte, ohne Verdacht zu erregen. Ich trug sie zurück zu Pol und sah mich dann nach einer trockenen Stelle um, an die ich mich stellen konnte, um mich anzuziehen. Die Hose bestand aus schwerem Baumwollstoff und bauschte sich an den Knöcheln, als ich sie in meine Schuhe schob. An der Taille saß sie sogar noch weiter, aber es war ein Gürtel da, um sie oben zu halten. Das Unterhemd war ebenfalls aus Baumwolle. Es hatte etwas Wunderbares, ein sauberes Hemd über saubere Haut streichen zu fühlen. Als ich mir die Tunika über den Kopf zog, lächelte ich bereits. Sie war dunkelblau und kurzärmlig, reichte mir bis zum Oberschenkel und war so viel zu weit, dass sie mich nicht behinderte, wenn ich die Arme über die Brust hinwegbewegte. Ich probierte es aus, um sicherzugehen.


    »Die Götter mögen diesen Magus segnen, er denkt an alles, nicht wahr?«, sagte ich zu Pol. Er knurrte und winkte mich zur Hintertür des Gasthauses.


    Wir gingen in die Schankstube, wo der Magus und die beiden Nichtsnutze auf uns warteten. Es standen tiefe Schalen voller Eintopf auf dem Tisch, aber bevor Pol mich an meine ließ, wollte er sich meine Handgelenke ansehen. Der Magus warf einen Blick über die Schulter und schickte dann den älteren Nichtsnutz nach oben in sein Zimmer, um einen Verbandskasten mit Bandagen und kleinen Salbentöpfchen zu holen.


    Pol nahm eine der Laternen von der Wand ab und stellte sie neben sich auf den Tisch. Die Wirtin schnalzte missbilligend mit der Zunge und holte eine Schüssel mit warmem Wasser, ein Tuch und noch mehr Seife. Pol machte sich erst am rechten Handgelenk an die Arbeit, während ich sehnsüchtig mein Abendessen betrachtete. Nachdem er das Handgelenk mit dem Seifenwasser abgespült hatte, rieb er ein wenig Salbe auf den Schorf der zwei Wunden; über beiden Armknochen befand sich jeweils eine. Dann verband er mir das Handgelenk sorgfältig mit einer sauberen weißen Bandage. Er machte das sehr ordentlich, und ich war beeindruckt. Als er nach meinem linken Handgelenk griff, war ich nicht auf der Hut. Es wies nur eine Wunde auf, aber sie führte quer über mein ganzes Handgelenk. Statt Schorf waren hier wunde Stellen und Flüssigkeitsbläschen unter Hautwülsten. Ohne Vorwarnung schob Pol ein Messer in eine der Blasen und öffnete sie mit einer Drehung.


    Ich schrie aus voller Kehle. Jeder im Raum zuckte zusammen, auch Pol, aber sein Messer war zu dem Zeitpunkt schon ein gutes Stück von meinem Handgelenk entfernt. Ich mühte mich ab, seinem Griff zu entkommen, aber er hatte die Hand fest um meinen Unterarm geschlossen und umklammerte ihn wie ein Schraubstock. Ich versuchte, mit der rechten Hand seine Finger zu lösen, aber sie rührten sich nicht. Während ich weiter schrie und ihm die Finger verdrehte, legte Pol wortlos sein Messer auf den Tisch und griff in den Verbandskasten. Was er hervorzog, war der hölzerne Knebel, den man jemandem in den Mund schob, bevor man etwas Drastisches wie die Amputation eines Beins vornahm. Er hielt ihn mir vors Gesicht.


    »Es reicht«, sagte er.


    Ich dachte darüber nach zu erklären, dass diese Wunde seit Wochen da war, wie sehr ich aufgepasst hatte, die Handschellen nicht darauf prallen zu lassen, dass ich sie geschont und alles in meiner Macht Stehende getan hatte, um sie davon abzuhalten, noch mehr zu schmerzen, und dass er mich hätte warnen können, bevor er sein großes, götterverdammtes Messer hineingerammt hatte. Aber dann sah ich den Knebel in seiner Hand an und machte den Mund zu. Ich beschränkte mich darauf, zu zappeln und ein wenig zu wimmern, als er eine entzündete Stelle nach der anderen öffnete, die gesamte Wunde reinigte und Salbe darauf strich. Als er sie verbunden hatte, schniefte ich, rieb mir die Nase und wandte mich dem Tisch zu, um mein Abendessen zu verzehren.


    Nichtsnutz der Ältere musterte mich amüsiert. »Du bist nicht gerade hart im Nehmen, oder?«, sagte er.


    Ich sagte ihm, was er mit seinem eigenen Essen anstellen könnte, und bekam einen Rippenstoß von Pols Ellbogen. Ich schmollte die ersten paar Bissen meines Eintopfs lang, bevor ich bemerkte, wie gut er war. Während ich ihn genoss, lauschte ich den Gesprächen der anderen und schnappte auf, dass der ältere Nichtsnutz Ambiades hieß, der jüngere Sophos. Sie waren nicht miteinander verwandt, waren aber beide Lehrlinge des Magus. Ich aß, bis ich zu erschöpft war, meinen Kopf noch länger aufrecht zu halten, und schlief, den letzten Bissen noch im Mund, auf dem Tisch ein.
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    Ich erwachte am Morgen in einem Zimmer im oberen Stockwerk des Gasthauses; ich lag auf dem Boden. Von dort konnte ich die Spanngurte unter dem Bett neben mir sehen, und auch, wie sehr sie unter Pols Gewicht nachgaben. Er musste mich hereingetragen und mich auf den Teppich gelegt haben, bevor er selbst schlafen gegangen war. Ich betrachtete neidisch sein Bett, aber zumindest lag ich auf einem Holzfußboden, nicht auf einem steinernen. Unter mir befand sich der Teppich, und jemand hatte eine Decke über mich gebreitet.


    Ich langte mit einer Hand nach oben und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Ich trug es gewöhnlich lang genug, um es im Nacken zu einem stummeligen Zopf zu flechten, aber es war im Gefängnis noch länger geworden. Im Laufe meiner Haft hatte ich irgendwann das Band verloren, mit dem ich es zusammengehalten hatte, und seitdem hingen mir die Haare ins Gesicht und verkletteten sich zu Knoten. Das Spülen am Vorabend hatte einen Teil des Schmutzes ausgewaschen, aber die Kletten waren noch immer da. Ich dachte darüber nach, mir ein Messer von Pol zu leihen und alles abzuschneiden, verwarf den Einfall dann aber. Pol würde mir das Messer nicht leihen, sondern mir selbst die Haare schneiden, und das würde schmerzhaft werden. Außerdem trug ich mein Haar gern lang. Ich gefiel mir in dem Gedanken, dass es mir ein aristokratisches Äußeres verlieh, wenn es sauber und aus dem Gesicht zurückgebunden war; außerdem war es nützlich. Dann und wann schob ich mir kleine Gegenstände am oberen Ende des Zopfes ins Haar und versteckte sie dort.


    Doch so zerzaust und verklettet wirkte mein Haar nicht aristokratisch. Ich strich es mir erst einmal aus der Stirn und setzte mich auf. Pols Augen öffneten sich, als ich mich bewegte, und ich gab schon jeden Gedanken daran auf, mich davonzuschleichen, bevor ich bemerkte, dass ich ans Bett gekettet war. Mein Knöchel war mit irgendjemandes Hemd gepolstert; darum war ein eiserner Ring geschlossen, dessen Kette um einen Fuß des Betts gelegt war. Nur wenn ich das Bett mitsamt Pol darin hochgestemmt hätte, hätte ich mich befreien können. Ich fragte mich, wer an das Hemd und die Decke gedacht hatte. Pol wirkte nicht wie ein Mann, der auf persönliche Bequemlichkeit viel Wert legte.


    Ich wusch mich noch einmal, diesmal mit warmem Wasser in einem Waschraum am Ende des Flurs. Der Magus und seine beiden Lehrlinge waren schon da, nackt bis zur Hüfte, und spritzten mit Wasser, während sie sich frischmachten. Sie blickten auf, als Pol und ich hereinkamen, und ich konnte allen dreien ansehen, dass sie damit rechneten, dass ich etwas gegen mehr Seife und Wasser haben würde.


    »Ich habe mich gestern Abend gewaschen«, erläuterte ich dem Magus. »Seht«– ich hob die Arme– »ich bin sehr sauber. Warum soll ich mich schon wieder waschen?«


    Der Magus trat von dem Becken weg, das sein Rasierwasser enthielt, und packte mich am Arm. Er achtete darauf, ihn oberhalb der sauberen, weißen Verbände zu ergreifen, bevor er meine Hand herumdrehte und sie mir vors Gesicht hielt, so dass ich den schwarzen Schmutz sehen konnte, der immer noch in den Falten meiner Haut haftete.


    »Wasch dich«, befahl er, und bevor ich noch weiter protestieren konnte, packte Pol mich von hinten und stieß mich zu einer leeren Waschschüssel, die neben den anderen auf einem Regal stand, das hüfthoch an der Wand entlangführte. Er hielt mich mit einer Hand am Genick gepackt, hob mit der anderen eine Kelle und goss dampfendes Wasser in die Waschschüssel.


    »Ich kann mich selbst waschen«, erklärte ich ohne Erfolg.


    Er fügte einen Waschlappen und Seife hinzu und machte sich in meinem Gesicht an die Arbeit. Als ich den Mund öffnete, um mich zu beschweren, bekam ich Seife hinein. Ich versuchte, ihm zu entschlüpfen, konnte es aber nicht. Pols Hand, die meinen Nacken im Griff hatte, reichte mühelos von einer Seite zur anderen. Er ging unbarmherzig mit meinen Prellungen um, und ich tat mein Bestes, ihm zur Vergeltung auf die Zehen zu treten. Er drückte mein Genick fester zusammen, bis ich aufhörte. Er seifte mir die Schultern ein und beugte mich mit einem weiteren Zudrücken vornüber, um mir auch den Rücken einzuseifen. Gebückt sah ich, dass seine Knie in Reichweite waren. Ich hätte ihn an einem packen und ihn zu Boden reißen können, versuchte es aber nicht. Außerdem hätte ich, wenn ich danebengegriffen hätte, nur albern gewirkt, und davon hatte ich genug.


    Pol spülte die Seife mit der Wasserkelle ab. Ich richtete mich auf und versuchte, verächtlich dreinzublicken, aber das Bad war noch nicht überstanden. Pol marschierte mit mir quer durchs Zimmer zu einem Holzzuber voll Wasser und drückte meinen Kopf unter die Oberfläche, während ich noch vor Empörung schrie. Er zog mich heraus, und während ich hustete, rieb er mir Seife ins Haar und tauchte mich wieder ein.


    Als der Griff seiner Finger sich endlich lockerte, schleppte ich mich triefend auf die andere Seite des Badezimmers. Ich beäugte ihn argwöhnisch, solange ich mir das Wasser aus der Lunge hustete. Er stand geduldig da, während ich mir das Haar auswrang. Als ich knurrte, dass ich mich einfacher selbst hätte waschen können, warf er mir ein Handtuch zu, hob dann einen Arm und deutete lässig mit einem Finger auf die Tür.


    Sein Gesicht war beinahe ausdruckslos, aber seine Mundwinkel zuckten. Ich reckte das Kinn vor, um meinen eigenen Gesichtsausdruck zu verbergen, stolzierte den Flur entlang und holte mir Hemd und Tunika aus dem Zimmer, in dem wir geschlafen hatten.


    »Du hast mir die Hosen nassgemacht«, beklagte ich mich, während ich mir das Hemd anzog. Der Bund war durchnässt.


    Pol antwortete nicht.


    Ich war noch damit beschäftigt, mir die Tunika über den Kopf zu ziehen, als ich die Treppe hinunter in den Schankraum polterte, wo das Frühstück und die anderen warteten. Der Magus und seine Lehrlinge lächelten ihr Essen an. Ich flegelte mich ans Ende der Bank und ignorierte sie.


    Nachdem ich eine Schüssel Haferbrei gegessen hatte, fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar, um es bis zu einem gewissen Grad in Ordnung zu bringen. Ich riss dabei ein paar Kletten auseinander und teilte es in drei Stränge, die ich umeinander wand, um einen kurzen Zopf zu flechten. Ich hielt das Ende mit einer Hand fest und sah mich auf der Suche nach einer Idee im Schankraum um. Über die Schulter erspähte ich eine junge Frau an der Theke. Ich lächelte sie an und ließ einen Finger um die Zopfspitze kreisen, um ihr zu zeigen, was ich brauchte. Als sie mein Lächeln erwiderte und mit einer Hand winkte, um anzuzeigen, dass sie verstanden hatte, drehte ich mich wieder zum Tisch um und begegnete der grimmigen Miene von Nichtsnutz dem Älteren, dessen Name, wie ich mich entsann, Ambiades lautete. Ich wusste nicht, was ihn so verärgert hatte, und so richtete ich den verständnislosen Blick auf meine Haferbreischüssel.


    Ein paar Minuten später erschien das Mädchen von der Theke mit Frühstücksnachschub für alle und einem Stück Zwirn, mit dem ich mir die Haare zusammenbinden konnte. Im Davongehen warf sie einen Blick auf Nichtsnutz den Älteren und rümpfte verächtlich die Nase; damit hatte ich eine Erklärung für den finsteren Blick. Da hatte ich mir keinen Freund geschaffen– aber ich war auch nicht in Gesellschaft dieser Leute, um Freunde zu gewinnen, und außerdem grinste er zu oft hämisch. Meiner Erfahrung nach grinsen Leute, die hämisch grinsen, meist über mich.


    Der Magus, Pol und Sophos, der jüngere Nichtsnutz, waren vollauf mit ihrem Frühstück beschäftigt.


    »Sie sieht nach einem netten Mädchen aus«, sagte ich und bekam böse Blicke von Ambiades und seinem Herrn ab. Der Magus konnte nicht von der Schankmagd abgewiesen worden sein, und so nahm ich an, dass er nicht wollte, dass ich seinen Lehrling reizte.


    »Sehr freundlich«, fügte ich obendrein noch hinzu, bevor ich mich auf meine zweite große Schale Haferbrei stürzte. Er war etwas zerkocht, aber es gab Butter und Honig obenauf. Daneben stand eine Schüssel mit Joghurt, und ich aß auch den. Sophos hatte eine kleinere Schale, und als der Magus nicht hinsah, stibitzte ich sie unter seinem erhobenen Löffel hervor und tauschte sie gegen meine leere aus. Er sah verblüfft drein, und Ambiades unterdrückte ein verächtliches Auflachen, aber keiner der beiden beschwerte sich beim Magus. In der Mitte des Tisches stand eine weitere große Schüssel, die Orangen enthielt, und ich griff gerade danach, als ich den finsteren Blick des Magus bemerkte.


    »Ich habe Hunger«, verteidigte ich mich und nahm drei. Zwei steckte ich in die Taschen der Tunika, die dritte schälte ich und war gerade damit beschäftigt, sie zu essen, als die Wirtin erschien.


    Ich schenkte ihr mein schönstes jungenhaftes Grinsen. »Sauber sehe ich doch ganz gut aus, oder?«, fragte ich.


    Sie erwiderte mein Lächeln. »Ja, das tust du. Wo bist du so schmutzig geworden?«


    »Im Gefängnis«, antwortete ich.


    »Ah«, sagte sie. Es wurden ständig Leute ins Gefängnis geworfen. »Ich nehme an, du freust dich, wieder frei zu sein.«


    »Ja, verehrte Dame, besonders, weil das Essen so gut ist.«


    Sie lachte und wandte sich wieder dem Magus zu, der grimmig dreinblickte. »Benötigt Ihr sonst noch etwas, mein Herr?«


    »Nein, danke. Wir rasten zum Mittagessen in Evisa.«


    Abgesehen vom Magus und mir gingen alle daran, die Pferde zu beladen. Wir beide blieben am Tisch sitzen, bis Pol Sophos hereinschickte, um uns mitzuteilen, dass alles bereit war. Auf dem Hof gab es einen Trittstein, und so konnte ich allein aufs Pferd steigen, obwohl Pol es am Kopf festhielt; Sophos hielt mir den Steigbügel und gab gute Ratschläge.


    »Du brauchst dich nicht so in den Sattel zu schieben«, sagte er. »Sie wird sich nicht von unter dir wegbewegen.«


    »Sie könnte es aber tun«, erwiderte ich verkniffen.


    Als wir vom Hof ritten, trat die Wirtin mit einem in eine Serviette eingeschlagenen Bündel aus der Vordertür des Gasthauses. Sie reckte die Hand, um mein Pferd zu zügeln, was sehr furchtlos von ihr war, doch sie schien es nicht für etwas Ungewöhnliches zu halten.


    »Ein bisschen was zu essen für unterwegs. Der Weg nach Evisa ist lang.« Sie reichte mir das Bündel hinauf und fügte dabei hinzu: »Mein Jüngster sitzt da unten im Gefängnis.«


    »Oh«, sagte ich, war aber nicht überrascht. Wahrscheinlich hatten sie den Steuereintreiber nicht großzügig genug bestochen. »Macht Euch nicht zu viele Sorgen«, setzte ich hinzu, während der Magus schon mein Pferd mitzerrte. »So schlimm ist es da nicht.« Ich vergaß mich so weit, dass ich ihr ein echtes Lächeln schenkte, ersetzte es aber durch ein Grinsen, als ich sah, wie sich ihr Gesicht aufhellte.


    »Was für eine Lüge!«, flüsterte ich, als wir das Gasthaus hinter uns zurückließen.


    Die Straße wand sich endlos zwischen Reihen von Olivenbäumen dahin. Sobald wir außer Sichtweite waren, zügelte der Magus sein Pferd und meines. Er beugte sich über seinen Sattel, versetzte mir eine Kopfnuss und riss mir dann das Bündel mit dem Proviant weg, das ich an einer zweckdienlichen Schnalle des Sattels aufgehängt hatte.


    »He!«, schrie ich empört. »Das war für mich!«


    »Ich kann es nicht gebrauchen, dass du mit jeder Schankmagd zwischen hier und den Bergen schwatzt!«


    »Ich habe kein Wort zu der Schankmagd gesagt«, hob ich in gekränktem Ton hervor, während ich mir die Stelle am Kopf rieb, an der mich sein schwerer Siegelring getroffen hatte. »Kein einziges Wort. Und zu der Wirtin war ich nur höflich.«


    Der Magus hob die Hand, um mich noch einmal zu schlagen, aber ich lehnte mich außer Reichweite. »Deine Höflichkeit«, blaffte er, »kannst du für dich behalten. Du sprichst mit niemandem, verstanden?«


    »Ist ja gut! Bekomme ich jetzt mein Essen zurück?«


    Nein. Ich bekam es nicht. Der Magus sagte, wir würden es später essen. Ich schmollte die nächste Stunde über. Ich sah meinen Sattel an und ignorierte die vorbeiziehende Landschaft– Zwiebeln hatte ich schließlich schon genug gesehen–, bis wir an einem Feld vorbeikamen, das gerade abgeerntet wurde. Der süße, durchdringende Geruch weckte meinen Magen. Ich setzte mich aufrecht hin und sah mich um. »He«, rief ich dem Magus zu, »ich habe Hunger!«


    Er ignorierte mich, aber ich beschloss, nicht länger zu schmollen. Das würde mir kein vorgezogenes Mittagessen verschaffen, und mein Nacken schmerzte, da ich über den Sattel gebeugt gesessen hatte. Ich zog eine der Orangen aus der Tasche und begann sie zu schälen. Die Schale ließ ich auf die Straße fallen. Vor der Stadt hatte ich mich wie ein Käfer gefühlt, der in der Mitte eines Tischtuchs festsaß. Nun schloss sich die Welt auf tröstliche Weise wieder um mich. Die Straße stieg langsam an und senkte sich dann und wann in eine Niederung, während wir die Hügel hinaufritten, die den Bergen im Süden des Landes vorgelagert waren. Die Felder waren hier kleiner und von Olivenbäumen umgeben, die auch dort wuchsen, wo andere Nutzpflanzen nicht gediehen. Die einzelnen Olivenhaine verschwammen zu einem unterschiedslosen Wald in Silber und Grau. Ich fragte mich, woher die Besitzer wussten, wo ihr Land endete und das eines anderen begann.


    



    Zu meiner Linken fragte Sophos: »War es wirklich nicht so schlimm?«


    »Was?«


    »Das Gefängnis.«


    Ich erinnerte mich an meine an die Wirtin gerichtete Bemerkung. Ich musterte Sophos einen Moment lang, wie er bequem auf dem Rücken seiner wohlerzogenen Stute dahinritt.


    »Dieses Gefängnis«, sagte ich dann aufrichtig und aus tiefstem Herzen, »war wirklich das Allerschrecklichste, was mir in meinem ganzen Leben zugestoßen ist.«


    Die Art, wie er mich ansah, verriet mir, dass er davon ausging, dass mein Leben mit einem schrecklichen Erlebnis nach dem anderen angefüllt gewesen sein musste.


    »Oh«, sagte er und trieb sein Pferd in eine etwas schnellere Gangart, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern.


    Pol ritt weiterhin hinter mir. Ich sah ihn über die Schulter an und erhielt einen undurchdringlichen Blick zur Antwort. Ich aß meine Orange und lauschte dem Gespräch zwischen dem Magus, Sophos und Ambiades. Er stellte ihnen Fragen. So verlangte er etwa von Sophos, ihm die Klassifikation eines Eukalyptusbaums aufzusagen. Sophos verbreiterte sich über dieses und jenes und die Frage, ob der Baum Früchte trug. Das meiste von dem, was er sagte, konnte ich nicht hören, aber er schien die richtige Antwort gegeben zu haben, denn der Magus sagte ihm, dass er zufrieden sei. Ambiades hatte mit dem Olivenbaum größere Schwierigkeiten, und der Magus war nicht zufrieden. Ambiades lenkte sein Pferd vom Magus weg, und ich begriff, dass Kopfnüsse mit dem Siegelring nichts Ungewöhnliches waren. Der Magus fragte Sophos nach der richtigen Antwort, und Sophos gab sie.


    »Sophos scheint aufgepasst zu haben, Ambiades. Möchtest du raten, warum diese Art der Klassifikation wichtig ist?«


    »Lieber nicht«, sagte Ambiades.


    »Tu es dennoch«, erwiderte der Magus.


    »Oh, ich nehme an, damit man weiß, welche Bäume wohin gepflanzt werden sollten.«


    »Fahr fort.«


    Aber Ambiades fiel sonst nichts ein.


    Sophos versuchte, ihm beizuspringen. »Wenn man einen neuen Baum finden würde, könnte man vielleicht feststellen, ob man seine Früchte essen kann, wenn man wüsste, dass er genau wie ein Olivenbaum ist?«


    »Wenn er genau wie ein Olivenbaum wäre, dann wäre er einer!«, knurrte Ambiades.


    Ich verlagerte all mein Gewicht auf einen Steigbügel und beugte mich vor. Ich wollte einen Blick auf Sophos’ Gesicht erhaschen, um zu sehen, ob er errötete. Das tat er.


    »Aber wenn du einen Olivenbaum nicht klassifizieren kannst«, hob der Magus hervor, »dann würdest du ihn natürlich auch nicht erkennen, wenn du ihn siehst, Ambiades, nicht wahr?«


    Ich stützte mich auf den anderen Steigbügel. Jetzt errötete Ambiades. Er blickte zugleich finster drein.


    »Versuche es noch einmal mit dem Feigenbaum«, sagte der Magus.


    Ambiades tastete und riet sich durch diese Klassifikation, und ich verlor das Interesse. Ich wurde langsam müde und aß meine zweite Orange.


    Schon lange bevor wir Evisa erreichten, war ich erschöpft. Ich klagte ständig über meine Müdigkeit, aber niemand schien das zu bemerken. Ich war auch hungrig. Ich erzählte dem Magus, dass ich im Sattel verhungern würde, wenn ich nichts zu essen bekäme, und schließlich öffnete er widerstrebend das Bündel mit meinem Reiseproviant. Er bestand allerdings darauf, ihn gleichmäßig unter Ambiades, Sophos und mir aufzuteilen, obwohl ich ihn darauf hinwies, dass sie unter keinen Umständen so hungrig sein könnten wie ich.


    Ambiades überließ mir edelmütig einen Anteil seiner Portion, aber irgendetwas an der Art, wie er es tat, erregte meinen Zorn.


    Am späten Nachmittag trafen wir in Evisa ein. Der Magus war verstimmt darüber, dass wir nicht schneller vorangekommen waren. Er hatte nicht mit meinen überragenden Fähigkeiten im Umgang mit Pferden gerechnet.


    In Evisa gab es kein Gasthaus, aber eine Frau, die Reisenden an einer Ansammlung von Tischen unter den Bäumen auf dem Dorfplatz Essen servierte. Ambiades und Sophos waren gleichermaßen entsetzt über das Essen– verschrumpelte Oliven und Hartkäse–, aber das Brot war weich und gut. Der Joghurt enthielt genug Knoblauch, um sämtliche Vampire im Lande umzubringen. Ich aß beinahe alles auf. In der Unterstadt von Sounis war es schwer, ein wählerischer Esser zu sein; im Gefängnis des Königs war es unmöglich.


    »Ich habe Euch doch gesagt, dass sie nicht hungrig sind«, sagte ich zum Magus. »Ich weiß nicht, warum Ihr nicht zugelassen habt, dass ich alle Fleischpasteten bekomme.« Noch während ich sprach, zog er mir die Schale mit den verschrumpelten Oliven aus der Hand.


    »Dir wird noch schlecht«, sagte er.


    Ich schnappte mir noch ein paar Oliven aus der Schüssel, als sie abgeräumt wurde, verzichtete aber auf den Rest. Er hatte recht. Wenn ich versuchte, zu viel in meinen Magen zu zwingen, würde er rebellieren. Ich torkelte vom Tisch weg zu einem Grasfleck, wo ich mich hinlegte und einschlief. Es kam mir vor, als ob nur wenige Minuten vergangen waren, als Pol mir wieder mit dem Fuß einen Rippenstoß versetzte.


    »Steh auf.«


    »Geh weg.«


    »Ich werde dich schon auf die Beine bringen«, drohte er.


    »Ich will nicht aufstehen. Ich will, dass du weggehst.«


    Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass ich gründlich wach wurde, sagte ich ihm, dass ich hoffte, dass er im nächsten Bett, in dem er schlief, von etwas Giftigem gebissen werden würde. Ich zog mich auf einen der Tische hoch und sah Ambiades an, der bei den Pferden stand. »Bring meines hierher«, sagte ich, »ich rückte den Tisch nicht dorthin.«


    Aber Ambiades wollte sich auf die Aufforderung eines wertlosen, dreisten kleinen Gauners hin keinen Schritt weit rühren. Ambiades, das ging mir auf, war die Art Mensch, die Leute gern in eine Hierarchie einordnete, und er wollte, dass ich begriff, dass ich in seiner ganz unten stand. Er würde mich trotz meiner untergeordneten Stellung höflich behandeln, und ich sollte dankbar dafür sein.


    Ich meinerseits wollte, dass Ambiades begriff, dass ich mich als Hierarchie betrachtete, die nur aus einer Person bestand. Ich mochte mich der überlegenen Kraft Pols und des Magus beugen, aber nicht ihm. Keiner von uns rührte sich.


    Pol und der Magus fuhren eifrig fort, die Beine der Pferde zu betrachten, und überließen es Ambiades und mir, uns zu einigen. Ambiades hatte sich in unlösbare Schwierigkeiten gebracht, ob er es nun wusste oder nicht. Gewiss, er war größer als ich, aber er musste annehmen, dass ich heftige und womöglich peinliche Gegenwehr leisten würde, wenn er versuchte, mich zum Pferd hinüberzuschleifen. Sophos rettete ihn, indem er die Zügel des Pferdes nahm und es zum Tisch hinüberführte.


    Ambiades sah verächtlich zu; anscheinend war ihm nicht bewusst, dass es seine Würde war, auf die Sophos Rücksicht genommen hatte.


    »Warum habt Ihr keinen Karren mitgebracht?«, knurrte ich dem Magus zu, als wir aus der Stadt hinausritten.


    »Einen was?«


    »Einen Karren– Ihr wisst schon, einen großen, hölzernen Kasten auf Rädern, von Pferden gezogen.«


    »Warum hätte ich das tun sollen?«, fragte der Magus erheitert.


    »Damit ich jetzt darauf schlafen könnte.«


    »Ich habe bei der Planung dieser Reise nicht an deine Bequemlichkeit gedacht.«


    »Verdammt, das stimmt.«


    



    Die Pferde brachten noch etwa eine Stunde damit zu, im Schritt die Hügel zu erklimmen. Die Sonne ging unter, als der Magus am Ende angewidert dreinblickte und mich fragte, ob ich glaubte, mich auf dem Rücken des Pferdes halten zu können, wenn es trabte.


    »Wahrscheinlich nicht«, gestand ich. Zu dem Zeitpunkt war ich schon zu müde, um noch optimistisch zu sein.


    »Du wirst es früher oder später lernen müssen. Wir reiten nicht den ganzen Weg im Schritt. Ambiades«, rief er, »reite hierher zurück und zeige ihm, wie man trabt.« Also wendete Ambiades, der uns mittlerweile mehrere hundert Schritt voraus war, und ließ sein Pferd zurücktraben.


    »Gute Sitzhaltung.« Pol war direkt hinter mir, und ich war ein wenig erstaunt, dass er etwas sagte, ohne erst angesprochen worden zu sein. Der Magus gab das Kompliment an Ambiades weiter, aber der blickte nur finster drein. Lob schien ihn genauso zu verärgern wie Sticheleien.


    »Jetzt du, Sophos«, rief der Magus, und Sophos gehorchte. Sogar ich konnte sehen, dass er nicht so gut wie Ambiades ritt. Ich warf einen Blick nach hinten zu Pol, um zu sehen, was er davon hielt. Er verzog das Gesicht.


    Der Magus nahm mitleidig Anteil: »Es ist schade, dass du Ambiades nicht mitnehmen kannst, damit er Herzog wird, und mir Sophos überlässt, um aus ihm einen Magus zu machen.«


    »Er wird Herzog werden?«, fragte ich überrascht. Gewöhnlich traf man einen künftigen Herzog nicht als irgendjemandes Lehrling an. Ich rechnete nicht mit einer Antwort, aber Ambiades gab mir in gewisser Weise eine.


    »Wenn sein Vater ihn nicht vorher erwürgt«, sagte er.


    



    Meine Reitstunde wurde auch für Sophos eine. Er, Pol und ich fielen zurück, während Ambiades und der Magus voraustrabten.


    »Pol findet, dass du wie ein Sack Geröll reitest«, sagte Ambiades zu Sophos, bevor er davonritt. Sophos errötete, und Pol wies Ambiades an, sich in Bewegung zu setzen. Ein wenig später hörten wir Bruchstücke eines Vortrags, den der Magus ihm über Pflanzenklassifikation und ihre Bedeutung hielt. Ich versuchte, sowohl auf den Vortrag als auch auf den Reitunterricht zu achten, aber am Ende gab ich auf und hörte nur noch Pol zu.


    Er erklärte, dass die Schulter des Pferds sich nicht gleichzeitig mit dem Huf hob, sondern dann, wenn der Huf sich senkte. »Jetzt«, sagte Pol, »heb die Hand so.« Er hielt sie hoch, als würde er die Felder neben sich segnen. Sophos tat es ihm nach, und Pol versetzte ihm einen kräftigen Fausthieb in die Handfläche. Als Pol ihm dann befahl, die Hand wieder zu heben, tat er es, riss sie aber zurück, so dass Pols zweiter Schlag ihn kaum streifte. Es war eine einfache Lektion, die mir mein Vater schon vor Jahren erteilt hatte: Wenn man glaubt, dass man einen Hieb abbekommen wird, sollte man zumindest versuchen auszuweichen. Mein Vater hatte mir das mit der flachen Seite seines Schwerts beigebracht.


    Pol erklärte Sophos und damit auch mir, dass man bequemer reitet, wenn man sich schon hochstemmt, bevor die Schulter des Pferds einen am Hintern trifft. Also versuchten wir, die Straße entlangzutraben, hoben unsere Hinterteile unmittelbar, bevor die Pferde die Schultern hoben, und bewegten uns etwas schneller auf das mir unbekannte Ziel zu. Sehr bald hatte ich nicht mehr die Kraft, mich aus dem Sattel zu erheben, und mein Gehirn hüpfte den Rest des Tages über im Kopf auf und ab.


    Wir ließen die Pferde oft Schritt gehen, damit sie und ich uns ausruhen konnten, aber bei Einbruch der Nacht war ich so gut wie tot und sah nicht viel von der Stadt, in der wir Halt machten. Sie verfügte über ein Gasthaus. Wir gingen hinein; ich aß und schlief auf dem Tisch ein, bevor ich satt war.


    Ich wachte wieder auf dem Fußboden neben Pols Bett auf, aber diesmal befanden sich auch Ambiades und Sophos im Zimmer; sie teilten sich das Bett auf der anderen Seite. Ich dachte darüber nach, was für ein unwürdiges Bild ich abgegeben haben musste, als ich zum zweiten Mal hinaufgetragen worden war, und verzog das Gesicht.


    Pol erwachte beim ersten Klirren meiner Kette, und ich fragte mich, ob ich wohl die ganze Nacht geschlafen hatte, ohne mich zu regen. Vielleicht. Oder er war oft aufgewacht, um mich im Blick zu behalten. Als er sah, dass ich wach war, schwang er die Beine aus dem Bett und stieß mich beiseite, um auf dem Boden Platz für seine Füße zu schaffen.


    »Hoch mit euch«, knurrte er den beiden im anderen Bett zu.


    Ambiades schälte sich aus den Laken und kroch aus dem Bett. Gähnend tappte er zu dem Stuhl, auf dem die Kleider der übrigen aufgehäuft lagen. Ich hatte in meinen geschlafen. Sophos rührte sich nicht. Ich setzte mich auf und warf einen Blick über die Bettkante. Seine Augenlider hätten genauso gut zugeklebt sein können.


    »Psst!«, zischte Ambiades, aber es war zu spät. Pol langte über mich hinweg und weckte Sophos so wirkungsvoll, wie er mich am Vortag nach dem Mittagessen geweckt hatte, aber zumindest landete Sophos auf einem weichen Bett. Sobald alle wach waren, gingen wir nach draußen zum Abtritt und wuschen uns dann an der Pumpe. Die Sonne ging gerade über den Hügeln auf, der Himmel war blau und klar und die Senke, in der die Stadt lag, noch dunkel. Das Wasser war kalt, aber ich war der einzige, der sich beschwerte. Ich drohte Pol, dass ich ihn beißen würde, wenn er wieder versuchen sollte, mich zu waschen.


    »Wahrscheinlich überträgt er Krankheiten«, warnte Ambiades und verhöhnte mich so in einem Tonfall, der einen kleinen Hauch verachtungsvoller als der war, den er bei Sophos gebrauchte.


    Pol reichte mir wortlos einen Waschlappen und sah zu, wie ich mir den letzten Gefängnisschmutz von den Ellbogen und Knöcheln und vom Nacken schrubbte. Die Seife des Magus duftete nach Geißblatt.


    Im Gasthaus erwartete uns unser Frühstück: Haferbrei und Joghurt. Diesmal gab es keine Orangen.


    »Was war das heute Morgen für ein Poltern?«, fragte der Magus Pol, als wir uns hinsetzten, und sah dabei mich an.


    »Der da«, antwortete der Soldat und deutete mit dem Löffel auf Sophos, »würde noch über Kanonendonner hinwegschlafen. Irgendwann einmal wird ein Morgen kommen, an dem er nicht aufwacht, bis jemand ihn mit dem Langspeer aufspießt.«


    Sophos wurde rot.


    »Ein leichter Schlaf ist für einen Soldaten eine notwendige Tugend«, erklärte der Magus ihm, »und auch bei keinem anderen eine Untugend.«


    »Wer will denn schon Soldat sein?«, knurrte Sophos an seinen Haferbrei gewandt.


    »Ich nicht«, sagte ich. Alle anderen am Tisch sahen mich überrascht an, als hätten sie vergessen, dass ich sprechen konnte.


    »Wer hat dich denn gefragt?«, erwiderte Ambiades hämisch.


    »Er, du Flaumbart.« Ich wies mit dem Löffel auf Sophos, während Ambiades’ Hand zu seinem Gesicht hochschoss.


    Er riss sie wieder herunter und fragte: »Was weiß Abschaum aus der Gosse schon über das Soldatendasein?«


    »Da ich kein Abschaum aus der Gosse bin, kann ich das nicht beurteilen. Aber mein Vater ist Soldat, und das ist ein blutiger, undankbarer, unnützer Beruf für Leute, die zu dumm und zu hässlich sind, irgendetwas anderes zu tun.« Obwohl mein Vater und ich einander mit der Zeit ein wenig mehr schätzen gelernt haben, halte ich immer noch nicht viel von dem Beruf, den er sich ausgesucht hat, aber das hätte ich damals wahrscheinlich nicht erwähnen sollen. Das Ausmaß meines Taktgefühls erstaunt manchmal sogar mich selbst.


    Am Tisch herrschte bleiernes Schweigen, während wir alle zu Pol hinübersahen, um festzustellen, was er von dieser Beleidigung seiner Intelligenz und auch seines Auftretens halten würde. Er blieb ungerührt, aber der Magus teilte mir mit, dass ich in Zukunft Äußerungen ignorieren könnte, die nicht an mich gerichtet waren, und den Mund halten sollte, wenn ich nicht direkt angesprochen wurde. Ich besann mich darauf, dass ich als nützliches Werkzeug und nicht etwa als menschliches Wesen mitgenommen worden war.


    Ich aß stumm mein Frühstück. Als der Magus aufstand und sagte: »Wir sollten die Pferde bereitmachen«, starrte ich weiter meine leere Haferbreischüssel an, bis er mir einen Schlag auf den Hinterkopf versetzte.


    »Was?«, fragte ich. »Habt Ihr ausdrücklich mit mir gesprochen? Ich dachte, ich sollte ignorieren, was…«


    »Ich habe eine Reitpeitsche in der Satteltasche«, sagte er. »Willst du, dass ich sie bei dir zum Einsatz bringe?« Er stand über mich gebeugt und sprach mit gesenkter Stimme. Ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemand sonst etwas hörte, aber ich verstand ihn sehr wohl. Ich schwang ein Bein über die Bank und stand auf.


    »Nach Euch«, sagte ich.


    



    Mehrere zusätzliche Pakete gesellten sich zu unserem Gepäck, bevor wir von dem Gasthaus wegritten. Während Ambiades, Sophos und ich zusahen, luden Pol und der Magus sorgfältig die Bürde auf und um, so dass die Pferde nicht ungleichmäßig belastet sein würden. Ich machte mir Gedanken über Pol. Er war kein gemeiner Soldat. Sophos und sogar Ambiades behandelten ihn mit zu viel Ehrerbietung. Der Magus mochte und respektierte ihn eindeutig und verließ sich darauf, dass er an mich gerichtete Befehle durchsetzen würde. Er war wahrscheinlich derjenige, der die Reitpeitsche schwingen würde, wenn es hart auf hart ging.


    Als wir den Ort verließen, wurde deutlich, warum der Magus keinen Karren mitgenommen hatte. Es gab jenseits dieses kleinen, namenlosen Städtchens keine Straße, auf der er hätte fahren können, und auch nichts, was ein zivilisierter Mensch überhaupt als Straße bezeichnet hätte. Die Wagenspur, der wir seit Evisa gefolgt waren, war gründlich gepflegt gewesen; der grasbewachsene Mittelstreifen und die Ränder wurden von den Ziegen jedes kleinen Dorfes, das wir durchquert hatten, kurz gehalten. Diese Landstraße teilte sich: Ein Zweig führte nach Osten, an den Ausläufern der Berge entlang, der andere nach Westen, um die Hauptstraße zu kreuzen, die zum Pass in den Hephestischen Bergen führte. Wir ritten geradeaus auf einen Weg, der weniger Nutzungsspuren zeigte.


    Wir passierten einige Bauernhöfe; dann verengte sich der Weg sogar noch weiter zu einem schmalen, überwucherten Pfad, an dem beiderseits hohes Gras und armselige Eichen wuchsen, manchmal so nahe, dass stechende Blätter am Stoff meiner Hosen hängen blieben.


    Der Pfad führte an manchen Stellen steil bergauf. Die Pferde arbeiteten hart. Im Gänsemarsch hievten sie sich nach oben und traten ständig kleine Steine los. Ich umklammerte das Pferd mit den Knien, so fest ich nur konnte, und befürchtete bei jedem Anstieg, nach hinten aus dem Sattel zu rutschen. Ich hielt mich auch mit beiden Händen fest, aber meine Arme waren nicht in besserer Verfassung als meine Beine, und als der Vormittag halb herum war, zitterten sie vor Anstrengung.


    »He, warum machen wir nicht Halt und rasten?«


    Der Magus musterte mich angewidert, aber als wir die nächste Freifläche erreichten, lenkte er sein Pferd auf das Gras, und meines folgte gehorsam. Ich versuchte, es zu überzeugen, in den Schatten zu gehen, bevor ich abstieg, aber es blieb neben dem Pferd des Magus stehen und lief einfach nicht weiter.


    »Warum geht dieses verdammte Pferd nicht dahin, wo ich es haben will?«, fragte ich gereizt.


    »Hör auf, so ruckartig an den Zügeln zu reißen. Sonst bewegt es sich nicht«, sagte der Magus zu mir.


    »Das habe ich auch schon herausgefunden«, erwiderte ich und glitt aus dem Sattel. »Es muss Euer Pferd mehr mögen, als ich Euch mag.«


    Sophos hörte, was ich sagte, und lachte. »Es ist ein Packpferd«, erklärte er. »Es ist darauf abgerichtet, neben seinem Leitpferd stehen zu bleiben.«


    »Wirklich?« Ich sah das Pferd neben mir überrascht an. »Sind sie so schlau?«


    »Schlauer als du«, sagte Ambiades und trat neben uns.


    »Ich habe noch nie von einem Pferd gehört, das in der Lage gewesen wäre, das Siegel eines Königs zu stehlen«, hielt ich feixend dagegen.


    »Genau das habe ich gemeint«, sagte Ambiades.


    »Warum isst du nicht einfach glühende Kohlen?« Ich ging hinüber zu Pol, der Proviant aus einem Beutel hervorholte. Ich bemerkte, dass Sophos mich anstarrte.


    »Was?«, blaffte ich, und er sah beiseite.


    Ambiades legte ihm die Worte in den Mund: »Er will wissen, ob du wirklich dumm genug bist, mit einem Mann zu wetten, dass du das Siegel des Königs stehlen kannst, um es dann zum Beweis am nächsten Tag in einer Weinschenke herumzuzeigen.«


    Das war ein Berufsrisiko gewesen, aber es hätte keinen Zweck gehabt, das zu sagen. Ich wandte beiden den Rücken zu.


    Zum Mittagessen gab es wieder Brot, Oliven und Käse. Als ich einen Nachschlag verlangte, sagte der Magus nein. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir an mehr Proviant kommen können, bevor wir durchs Gebirge hindurch sind.«


    Ich sah die Pakete an, die immer noch an die Pferde geschnürt waren. »Ihr habt nicht genug mitgenommen.«


    »Wir bekommen vielleicht heute Abend ein wenig mehr. Du wirst schon nicht verhungern.«


    »Nein, das stimmt«, sagte ich. »Ihr könnt mir ja immer noch etwas von Ambiades’ Essen geben.«


    Der Magus bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Du bekommst deinen Anteil, mehr nicht. Niemand soll hungern, damit du essen kannst.«


    »Ich verstehe nicht warum«, sagte ich, während ich mich im Gras ausstreckte, um zu schlafen. Es war in der Sommersonne zu knisternden, trockenen Halmen verdorrt, die mich in die Arme und den Nacken stachen. »Ich bin weitaus wichtiger als irgendjemand sonst hier«, erzählte ich dem blauen Himmel über mir.


    Niemand antwortete, und nach ein paar Minuten schlief ich ein.
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    Wir machten früh am Abend noch einmal Halt. Früher, als der Magus wollte. Er grummelte, erklärte sich aber bereit, nach einem Lagerplatz zu suchen, nachdem er gesehen hatte, wie ich an einer steilen Stelle des Pfads beinahe über die Kruppe meines Pferdes gerutscht war. Sobald er einen Platz ausgewählt hatte, an dem wir rasten konnten, stieg ich ab und brach im stoppeligen Gras zusammen. Ich lag da, während der Magus das Abladen der Pferde leitete, und belauschte, wie Ambiades Sophos gründlich und herablassend in das Entfachen eines Kochfeuers einwies. Ich wandte den Kopf, um zuzusehen.


    »Hast du denn noch nie auf der Jagd draußen übernachtet?«, fragte Ambiades und betrachtete das Kleinholz, das dicht an dicht zu einer erbärmlichen Nachahmung eines Lagerfeuers aufgeschichtet war.


    Sophos warf Pol einen verlegenen Blick zu. »Nicht allein«, sagte er.


    »Nun, Euer Hoheit«, neckte ihn Ambiades, »wenn Ihr das gesamte Holz stapelt– ein Stück direkt auf dem anderen–, dann brennt es nicht. Das Feuer erstickt. Stell dir doch vor, wie du dich fühlen würdest, wenn all das Holz auf dir aufgestapelt wäre. Sieh her!« Er nahm den Stapel auseinander und baute eine spitz zulaufende Hütte aus Stöcken; sein Können verriet viel Übung. »Bau ein Haus, und das Feuer lebt darin; schichte einen Grabhügel auf, und das Feuer stirbt. Verstanden?«


    »Ja«, sagte Sophos demütig und trat beiseite, um Pol Platz zu machen, so dass er kochen konnte. Ich rührte mich nicht, bis das Essen fertig war und Ambiades kam, um mich mit dem Stiefel anzustoßen. »Der Magus sagt, du sollst aufstehen und etwas essen, oh Abschaum aus der Gosse.«


    »Ich habe ihn gehört«, erwiderte ich, während ich mich herumwälzte und mich auf die Beine stemmte. »Sag mir«, fuhr ich dann über die Schulter fort, »oh Quell allen Wissens, hast du inzwischen den Unterschied zwischen einem Feigen-und einem Olivenbaum herausbekommen?«


    Er errötete, und ich machte mich befriedigt daran, mein Abendessen zu verspeisen.


    Nach dem Essen, das spärlich war, wies der Magus auf eine Rolle Bettzeug und sagte, es sei meine. Die Sonne stand hoch am Himmel. Sie würde den Horizont noch für mehrere Stunden nicht erreichen, aber ich zog mir die Decke zurecht und legte mich hin. Es war ein schwerer Umhang dabei, mit dem ich mich zudecken konnte, während ich schlief. Ich fuhr mit der Hand über das feine Wollgewebe. Außen war der Mantel dunkelblau, wie der des Magus, innen in einer sanftgoldenen Farbe gefüttert, die der eines Gerstenfelds vor der Ernte glich. Er war nicht bestickt, aber sorgfältig gearbeitet. Ich würde ihn brauchen, wenn die Hitze des Tages verflog. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Magus beobachtete, wie ich die Wolle wie ein Schneider betastete, der ihren Wert einzuschätzen versuchte– oder wie Abschaum aus der Gosse, der etwas berührt, von dem er weiß, dass er es nicht anfassen sollte. Ich wandte ihm den Rücken zu und ließ ihn denken, was er wollte.


    Die vier anderen saßen noch eine Weile ums Feuer. Der Magus hatte die Pflanzenklassifikation beendet und fragte seine Lehrlinge über Geschichte ab, als ich einschlief.


    



    Am nächsten Morgen erreichten wir noch vor Mittag ein kleines Bauernhaus, das beinahe als Ruine am Ende des Pfads stand. Sein weißer Anstrich war verblasst und der Putz in großen Stücken abgefallen, so dass die buckligen Steinwände darunter bloßlagen. Ein Mann erschien in der Tür, als wir auf den unkrautüberwucherten Hof ritten.


    »Ich habe schon gestern Abend mit Euch gerechnet«, sagte er zum Magus.


    Der Magus warf einen Blick auf mich. »Wir sind langsamer vorangekommen, als ich erwartet hätte«, erwiderte er. »Hast du die Vorräte bekommen?«


    »Alles«, antwortete der Mann. »Im Schuppen ist Futter für die Pferde, genug für zwei Wochen, und wenn Ihr nicht auf diesem Weg zurückkommt, werde ich sie mit zurück in die Stadt nehmen.«


    »Nicht übel«, sagte der Magus. Er öffnete eine der Satteltaschen und stellte sich auf die Zehenspitzen, um hineinzusehen. Er zog das Fußeisen hervor, mit dem ich in den Gasthäusern nachts angekettet gewesen war, und schickte Ambiades und Sophos mit den Pferden weg. Pol und ich folgten ihm ins Haus, durch den leeren Hauptraum in ein Hinterzimmer, das Fenster in drei Wänden hatte; mehrere schmale Betten standen darin.


    »Es ist zu spät, um heute noch den Weg den Berg hinauf zu beginnen«, sagte der Magus zu Pol, als wir hineingingen. »Wir bleiben hier und brechen morgen früh auf. Du«, fuhr er an mich gewandt fort, »wirst dich nach Herzenslust ausruhen können.« Er wies mich an, mich auf eines der Betten zu setzen, und kniete sich hin, um den Ring um meinen Knöchel zu schließen. Er griff mit zwei Fingern hinein, um sicherzugehen, dass er nicht zu eng saß.


    »Ich habe vergessen, etwas zum Polstern mitzubringen«, sagte er. »Du wirst ohne auskommen müssen, bis die Jungen die Satteltaschen hereinbringen.« Er schlang die Kette durch den Bettrahmen und zog an dem Ring, um sich zu vergewissern, dass er mir nicht über die Ferse gleiten konnte. Dann gingen er und Pol. Ich schob den Ring an eine bequeme Stelle und fragte mich, ob der Abdruck, der sich auf meinem Knöchel gebildet hatte, dauerhaft zurückbleiben würde.


    Das Zimmer war kühl; keines seiner Fenster ging nach Süden hinaus, und als der Magus zurückkehrte, um meinen Knöchel in eines von Pols Hemden zu wickeln, schlief ich bereits. Ich verbrachte den Tag mit Dösen. Manchmal setzte ich mich auf, um aus dem Fenster über meinem Bett das Sonnenlicht zu betrachten, das draußen hell und heiß schien. Einmal sah ich dabei Pol, der Ambiades und Sophos darin unterwies, mit hölzernen Schwertern zu fechten, aber das hätte auch ein Traum sein können; als ich mich das nächste Mal aufsetzte, waren sie verschwunden.


    Nach dem Abendessen lag ich da und lauschte den Stimmen im anderen Raum. Der Himmel wurde dunkel, und die Sterne erstrahlten. Ich schlief wieder ein, bevor der Mond aufging, und rührte mich nicht mehr, bis Sophos mir sagte, dass das Frühstück auf mich wartete. Es gab eine übervolle Schüssel Haferbrei und eine mit Joghurt, daneben Brot, Käse, Oliven und mehrere Orangen von der kleinen, rundlichen Sorte, die sich schwer schälen lässt, aber saftig und süß ist.


    »Genieß es«, sagte der Magus, als er sah, dass ich eben das tat. »So gut wirst du eine ganze Zeit nicht mehr essen.«


    Ich aß, so viel ich konnte, und beschwerte mich über nichts. Als der Magus mich fragte, ob ich bitte aufhören könnte, mit offenem Mund zu kauen, wie ich es geflissentlich seit unserer ersten gemeinsamen Mahlzeit getan hatte, tat ich ihm mit sichtlicher Mühe den Gefallen. Pol beschäftigte sich mit meinen Handgelenken, nahm die fleckigen Verbände ab, reinigte die Blasen und rieb sie wieder mit Salbe ein. Ich versuchte nicht, mich ihm zu entziehen, und stieß nur genug Flüche aus, um ihn wissen zu lassen, dass ich auch lauter hätte sein können, mich aber zurückhielt. Die Wunden waren schon ein gutes Stück verheilt, und als er beschloss, sie für den Tag der Luft ausgesetzt zu lassen, erklärte ich mich dazu bereit, obwohl ich wusste, dass es keine Rolle spielte, ob ich zustimmte oder nicht.


    Ich hatte Glück gehabt, dass ich im Gefängnis nicht erkrankt war. Wenn mir das widerfahren wäre, hätte es mehr als drei Tage voll Essen und frischer Luft gebraucht, um dafür zu sorgen, dass ich mich so wohlfühlte. Während der Magus das Packen der Rucksäcke überwachte, die alle außer mir tragen würden, dehnte ich meine Muskeln, bückte mich, um meine Zehen zu berühren, und beugte mich hintenüber auf die Hände, um zu überprüfen, wie viel von meiner Kraft nach einem Ruhetag zurückgekehrt war; ich fragte mich, wie viel Zeit mir noch blieb, bevor der Magus mich in arbeitsfähigem Zustand benötigte. Dann setzte ich mich auf die steinerne Türschwelle des Hauses und wartete, während die anderen sich ihre Last aufluden.


    Vor mir erhoben sich die Berge jäh über die vorgelagerten Hügel; ihre Felswände waren mit widerstandsfähigen Sträuchern bewachsen, die im lockeren Tonschiefer Halt gefunden hatten. Wie die Knochen in Knöcheln und Knien ragten massive Felsvorsprünge aus Kalkstein und Marmor dazwischen hervor. Jeder konnte sehen, dass das Geröll, das am oberen Ende der steilen Hänge aufgehäuft lag, das Gebirge beinahe unerklimmbar machte: Es bildete einen unüberwindlichen Schutzwall um Eddis, das Land, das in den Tälern nahe der Gipfel verborgen lag. In der Gegend gab es Schluchten, die das Wasser ausgewaschen hatte, und auch Steinbrüche, aber ich konnte nicht einschätzen, wo ihre Einschnitte in den Bergflanken zu verorten waren, weil ich mir nicht ganz sicher war, wo ich mich selbst befand– irgendwo landeinwärts von der Seperchia, das war alles, was ich mit Gewissheit sagen konnte.


    Der Magus rief mich von meiner Steinschwelle weg und schritt voran, den Hügel neben dem Haus hinauf in eine enge Kluft, die in die Bergflanke eingeschnitten war. Der Pfad, der gestern nicht breiter als ein Pferd gewesen war, war heute so schmal wie ein Mensch und kaum sichtbar. Wir gingen ein altes Bachbett entlang, das wahrscheinlich einen Großteil des Jahres über ausgetrocknet war. Vom winterlichen Regen angeschwollen hatte der Bach sich seinen Weg durch Tonschiefer gegraben und, unter größeren Mühen, aber genauso unerbittlich, durch Marmor und Granit. Wo das Wasser geströmt war, hatten Oliven Wurzeln geschlagen. Die Bergwände ragten beiderseits von uns auf, manchmal als massive Steinflanken, die mehrere hundert Fuß hoch waren. Floh-Knöterich und Aurikeln wuchsen in geballten Büscheln, die oberflächliche Kratzer auf unserer Haut hinterließen, wenn wir sie streiften. Wenn der Pfad hier und da an einer kleinen Klippe endete, die in der regnerischen Jahreszeit einen Wasserfall im Bach bildete, suchte der Magus beiderseits des Bachbetts nach Stellen, auf die man treten konnte, und fand immer welche. Wir sahen uns keinen unüberwindlichen Hindernissen gegenüber, obwohl wir über umgestürzte Baumstämme kletterten und manchmal auf Fingern und Zehen bergauf krochen. Ich war froh, meine Stiefel mit den weichen Sohlen zu haben.


    Wir rasteten, bevor ich erschöpft war, aber ich war froh über die Ruhe. Es war deutlich, dass der Magus vorhatte, uns das Bachbett hinaufzuführen, bis wir an irgendeiner Stelle Sounis verließen und das Bergland Eddis erreichten. Vielleicht hatten wir das schon getan. Ich zögerte zu fragen, war aber entzückt, als Ambiades es tat.


    »Wo sind wir?«


    »Seit dem letzten Aufstieg in Eddis.«


    »Warum?«


    Ich zog die Augenbrauen hoch. Also hatte der Magus seinen Lehrlingen nicht mitgeteilt, wohin wir unterwegs waren. Ich fragte mich, ob er es Pol gesagt hatte.


    Der Magus wandte sich Sophos zu, um zu fragen: »Was hast du von deinem Hauslehrer über Eddis gelernt?«


    Also sagte Sophos auf, was er wusste, während wir unser Mittagessen verzehrten. Eddis wurde von einer Königin und einem Rat aus elf Ministern regiert, den Ersten Minister mit eingerechnet. Es exportierte hauptsächlich Silber aus den Bergwerken und Bauholz und importierte einen Großteil seines Korns, seiner Oliven und seines Weins. Das Land war schmal und führte am Kamm der Bergkette südlich und südöstlich von Sounis entlang.


    Es klang wie ein Absatz aus einem Buch, das »All unsere Nachbarländer« beschrieb, oder einem ähnlich einfältigen Werk.


    Als Sophos fertig war, wandte sich der Magus seinem älteren Lehrling zu. »Sag mir, was deiner Meinung das Bedeutsamste ist, was man über Eddis wissen muss.« Und Ambiades schlug sich bewundernswert. Das ließ mich vermuten, dass er durchaus über eine gewisse Begabung für seine Ausbildung verfügte, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er glaubte, das Lehrlingsdasein sei unter seiner Würde. Vielleicht war er neidisch, weil Sophos der Sohn eines Herzogs war und er nicht.


    »Eddis kontrolliert den einzigen leicht gangbaren Pass durch die Berge zwischen Sounis und Attolia, den beiden reichsten Handelsnationen in diesem Teil der Welt. Es ist an dieser Küste das einzige Land, das noch Holzwirtschaft betreibt. All unsere Wälder sind längst abgeholzt. Viele andere Rohstoffe gibt es dort oben in den Bergen nicht, so dass Eddis einen Großteil seines Reichtums aus dem Handel anderer Völker gewinnt: Die Königin von Eddis erhebt Zölle auf die Wagentrecks, die das Gebirge durchqueren, und verkauft Bauholz für Handelsschiffe an Attolia und Sounis. Weil es vom Handel abhängig ist, war es immer neutral und hat stets versucht, den Frieden zwischen Attolia und Sounis zu erhalten. Nachdem wir die Eroberer vertrieben hatten, wären wir in Attolia eingefallen, wenn die Eddisier uns nur gelassen hätten.«


    »Sehr gut«, sagte der Magus. Er wandte sich an Sophos und fragte ihn, ob er über diesen Vorfall Bescheid wüsste.


    »Das war, als sie die Brücke über die Seperchia zerlegt haben…«, riet Sophos.


    »Ja«, sagte der Magus. »Sie fließt durch eine Schlucht, und ohne die Schlucht zu überqueren, kann eine Armee nicht jenseits des Passes nach Attolia hinuntergelangen.«


    »Sie waren feige und wussten, dass sie in ihren Bergen sicher waren«, sagte Ambiades und gab damit selbstbewusst eine Einschätzung wieder, die die meisten Sounisier teilten.


    »Warum hätten sie Sounis durchlassen sollen, wenn das dem Handel geschadet hätte?«, fragte ich und vergaß, dass mir ein Tadel drohte, wenn ich mich in die Gespräche Höhergestellter einmischte.


    Sogar Sophos kannte die Antwort darauf. »Weil die Attolier gelogen hatten. Als die Eroberer einfielen, ließ Eddis zu, dass die Attolier eine Armee über den Pass führten, angeblich, um auf unserer Seite zu kämpfen, aber stattdessen half diese Armee den Eroberern bei der Belagerung von Solonis, uns zu überrennen.«


    »Also wollte Sounis nach so langer Zeit noch Rache?« Es kam mir übertrieben vor, mehrere hundert Jahre lang solch einen Groll zu hegen.


    »Die meisten Leute finden es äußerst unangenehm, ihre Freiheit zu verlieren, Gen«, sagte der Magus trocken. Die Bemerkung war zu hoch für Sophos, aber Ambiades lachte.


    Ich sagte: »Ja, aber Eddis wurde nicht überrannt, nicht wahr? Die Eroberer haben es nie besetzt?«


    »Nein«, sagte der Magus. »Die Eroberer haben am Ende Attolia genauso überrannt wie Sounis, aber die Herrschaft in Eddis ist nie auf Druck einer äußeren Macht hin in andere Hände übergegangen.« Das war das Ende des Gesprächs und des Mittagessens. Wir machten uns an den weiteren Aufstieg.


    



    Das Zwielicht brach in der tiefen Schlucht des Bachbetts gnädig früh an. Wir wurden langsamer, sobald wir nicht mehr genug sehen konnten, um unsere Füße trittsicher zu setzen. Pol half mir voran, und ich musste mich auch auf Ambiades stützen. Am Ende gelangten wir zu einem breiteren Stück des Weges und einem flachen Absatz, der schon vielen Reisenden als Lagerplatz gedient hatte. Jemand hatte an der Wand der Schlucht eine Feuerstelle aus Steinen gebaut, und der Granit darüber war von vielen Feuern geschwärzt.


    Nach dem Abendessen, als unser Bettzeug hinter uns auf dem Boden ausgebreitet war, saßen wir ums Feuer, und Ambiades fragte noch einmal, warum wir in Eddis wären. Der Magus antwortete mit einer weiteren Frage, die Ambiades geduldig beantwortete; offensichtlich war er an diese Reaktion auf seine Neugier gewohnt.


    »Was weißt du über die Nachfolgeregelung in Eddis?«


    »Nun ja, sie haben eine Königin, wie Attolia, also wird der Thron wohl nicht nur in männlicher Linie vererbt. Ich nehme an, dass die Herrschaft von einem Elternteil aufs Kind übergeht, genau wie in Sounis.«


    »Und weißt du, ob das stets so war?«


    Ambiades zuckte mit den Schultern. »Seit den Eroberern.«


    »Und vorher?«


    »Sprecht Ihr von Hamiathes’ Gabe?« Ambiades durchschaute die Frage rasch.


    »Das tue ich«, sagte der Magus und wandte sich Sophos zu. »Weißt du etwas über die Gabe?« Sophos wusste nichts, und so setzte der Magus zu einer Erklärung an.


    »Das ist kein Wunder. Sounis und Attolia bekehrten sich vor langer Zeit zur Religion der Eroberer, und wir beten ihre Götter in der Basilika in der Stadt an, aber einst verehrten wir alle die Götter des Berglands, ein beinahe unendlich großes Pantheon mit einer Gottheit für jede Quelle, jeden Fluss, jeden Berg und jeden Wald. Aber es gibt einen übergeordneten Kreis mächtigerer Götter, dem Hephestia vorsteht, die Göttin des Feuers und der Blitze. Sie herrscht über alle Götter, bis auf ihre Mutter, die Erde, und ihren Vater, den Himmel. Der Sage nach hat die Herrschaft über Eddis ihren Ursprung darin, dass Hephestia einen König namens Hamiathes mit einem Stein belohnte, der ins Wasser der Unsterblichkeit getaucht worden war. Der Stein bewahrte seinen Träger vor dem Tod, aber am Ende seiner natürlichen Lebensspanne gab der König den Stein an seinen Sohn weiter und starb. Der Sohn gab ihn am Ende an seinen Sohn weiter, und der Besitz des Steins wurde allmählich mit dem Recht gleichgesetzt, über das Land zu herrschen. Als ein Usurpator den Stein stahl und kurz darauf starb, gelangte man zu der Erkenntnis, dass die Macht des Steins verloren ging, wenn er seinem Träger nicht übergeben wurde, und daraus erwuchs eine Tradition, die es dem Thron von Eddis erlaubte, friedlich weitergegeben zu werden, während in jedem anderen Land darum ein Bürgerkrieg entbrannt wäre: Eine Person stahl den Stein, überreichte ihn dem Kandidaten, den sie erwählt hatte, und machte ihn auf diese Weise zum rechtmäßigen König.«


    »Aber das ist doch nur ein Mythos«, protestierte Ambiades. Ich pflichtete ihm im Stillen bei.


    »Es ist schwer, Mythos und Wirklichkeit voneinander zu trennen«, sagte der Magus. »Es mag einst einen König namens Hamiathes gegeben haben, und mit ihm mag diese Tradition ihren Ausgang genommen haben. Wir wissen aber, dass es tatsächlich einen Stein gab, den man Hamiathes’ Gabe nannte, und dass die Menschen zur Zeit der Eroberer noch an seine Macht und Autorität glaubten. So sehr, dass die Eroberer Eddis angriffen, um die Kontrolle über das Land zu gewinnen, indem sie die Verfügungsgewalt über den Stein gewannen, von dem es noch dazu hieß, er sei ein märchenhafter Edelstein. Als die Gabe verschwand, wurden die Eroberer aus dem Gebirge zurückgeworfen und richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf Sounis und Attolia, Länder, die sich leichter verwalten ließen.«


    »Was geschah mit dem Stein?«, fragte Sophos.


    »Der König von Eddis hatte ihn versteckt und starb, ohne ihn an seinen Sohn weiterzugeben oder das Versteck zu verraten. Seitdem ist der Stein verschollen.«


    »Meint Ihr, dass er je gefunden werden könnte?«, fragte Sophos.


    Der Magus nickte. Kurz herrschte Schweigen.


    »Ihr glaubt, ihn selbst finden zu können?«, fragte Ambiades, das Gesicht vor Eifer und, wie ich vermutete, auch vor Gier verzerrt.


    Der Magus nickte erneut.


    »Wollt Ihr damit sagen«, johlte ich, »dass wir hier draußen in der Dunkelheit nach etwas suchen, das einem Märchen entstammt?«


    Der Magus sah mich an. Ich glaube, er hatte vergessen, dass ich auch da war und den Vortrag mit anhörte, den er seinen Lehrlingen hielt. »Es sind zuverlässige Dokumente aus der Zeit vor den Eroberern erhalten, Gen. Darin wird der Stein erwähnt.«


    »Und Ihr glaubt wirklich zu wissen, wo er sich befindet?«, hakte Ambiades nach.


    »Ja.«


    »Wo?«, fragte er, während ich ungläubig den Kopf schüttelte.


    »Wenn er wirklich existiert«, fragte ich, »warum seid Ihr dann in Hunderten von Jahren der erste, der das Versteck ermittelt hat?«


    »Das bin ich nicht.« Die Antwort des Magus überraschte mich. »Nach den Aufzeichnungen zu urteilen, die ich gefunden habe, hat sich eine große Anzahl anderer Leute auf die Suche nach dem Stein gemacht, aber die, die dem Ort am nächsten kamen, an dem er, wie ich glaube, versteckt ist, kehrten nie zurück. Das lässt mich vermuten, dass sie, zumindest in einer Hinsicht, schlecht ausgerüstet waren.« Er lächelte mich gütig über das Feuer hinweg an. »Der Überlieferung nach konnte nur ein außergewöhnlich begabter Dieb den Stein an sich bringen, und darum ist die Einladung an dich ergangen, unsere Runde zu zieren.«


    »Sind diese Aufzeichnungen, die Ihr gefunden habt, etwa die, die Eurer Meinung nach noch aus der Zeit von vor den Eroberern stammen?« So etwas Altes musste ich erst selbst sehen, bevor ich daran glaubte.


    »Ja«, sagte der Magus, schlang die verschränkten Hände um ein Knie und wippte selbstzufrieden vor und zurück, »aber jetzt existieren sie nicht mehr. Sobald ich daraus erfahren hatte, was ich wissen musste, habe ich sie vernichtet, um zu verhindern, dass irgendjemand außer uns dieselbe Spur verfolgt.«


    Ich verzog das Gesicht. Es wäre besser gewesen, wenn die Aufzeichnungen nie entdeckt worden wären. Ambiades fragte schon wieder, wohin wir unterwegs waren.


    »Das wirst du schon sehen, wenn wir hinkommen«, sagte sein Lehrmeister.


    »Und warum reisen wir dorthin?«, fragte ich verächtlich. »Damit Ihr König von Eddis werden könnt? König eines hoffnungslos altmodischen Landes voller Holzfäller?« Das war noch die wohlwollendste Beschreibung der Eddisier, die ich in der Stadt gehört hatte.


    »Ich werde den Stein natürlich Sounis übergeben. Er wird König sein. Und ich der Dieb des Königs.«


    Das nagte an meiner Berufsehre. Ich würde das Stehlen übernehmen, aber er würde den Ruhm dafür einstreichen. Sein Name würde auf einer Stele vor der Basilika in Stein gemeißelt werden und meiner nur in den Staub geschrieben. Ich erinnerte ihn daran, dass es mir zustand, Dieb des Königs zu sein. »Oder erwartet Ihr etwa, dass ich Euch Hamiathes’ Gabe abtreten und mir dann ein Messer in den Rücken rammen lassen werde? Habt Ihr deshalb Pol mitgebracht?«


    Er ließ sich nicht von mir provozieren, und Pol verlagerte jenseits des Feuers noch nicht einmal sein Gewicht. Ein leichter Schauer lief mir über den Rücken.


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte der Magus kühl. »Niemand würde dich für etwas anderes als ein Werkzeug halten, Gen. Wenn ein Schwert gut geschmiedet ist, gilt das Lob dann dem Schmied oder seinem Hammer? Wie viel schlauer als ein Hammer bist du wohl, wenn du den Beweis für deine Verbrechen in einer Weinschenke herumzeigst?« Ich wurde rot, und er lachte. Wenn ich nicht schon zornig gewesen wäre, wäre sein Lachen mir vielleicht nicht einmal unfreundlich erschienen.


    »Was würdest du tun, wenn du der Dieb des Königs wärst, Gen? In Anwesenheit des Königs mit offenem Mund kauen? Mit den Hofdamen plaudern und dabei das H am Wortanfang auslassen und die meisten Wortenden nuscheln? Alles an dir verrät deine niedere Herkunft. Du würdest dich bei Hofe niemals wohlfühlen.«


    »Ich wäre berühmt.«


    »Oh, das bist du schon, Gen«, sagte er mitleidig.


    Ich hätte mich amüsiert, wenn Ambiades’ hämisches Kichern nicht an einen wunden Punkt gerührt hätte. Ich wechselte das Gesprächsthema. »Und Sounis vertraut darauf, dass Ihr ihm den Stein bringt?«


    »Natürlich«, blaffte der Magus. Nun hatte ich einen wunden Punkt berührt. Er hatte selbst dafür gesorgt, dass Sounis ihm vertrauen musste, indem er alle Aufzeichnungen zerstört hatte, so dass kein anderer den Stein aufspüren konnte.


    »Seid Ihr sicher?«, stichelte ich. »Vielleicht ist das ja der Grund dafür, dass Pol dabei ist. Vielleicht seid Ihr derjenige, der ein Messer in den Rücken bekommen wird.« Seine Augenbrauen zogen sich über der Nase zusammen. Nun war er wirklich wütend.


    »Sei nicht so töricht«, sagte er.


    »Und warum sollte Sounis auch noch König von Eddis werden? Er hat doch schon ein Land«, sagte ich. »Alles, was sie da oben haben«– ich deutete auf die Berge hinter mir– »sind Bäume. Viele Bäume. Will er Schiffe bauen?«


    »Nein«, erklärte der Magus, der sich darauf besann, dass ich es kaum wert war, dass er sich über mich ärgerte. »Er will die Königin.«


    Mir sackte in offensichtlichem Unglauben die Kinnlade herunter. »Wir tun das hier, damit er…«


    »… heiraten kann«, sagte der Magus. »Eddis hat ihn bisher abgewiesen, aber das wird sie nicht länger tun können, wenn er beweisen kann, dass er der rechtmäßige Herrscher ihres Landes ist. Wir haben sie vorgewarnt, dass sich bei seinem nächsten Antrag Hamiathes’ Gabe in seinem Besitz befinden wird.« Und darum hockten wir alle hier im Dunkeln– um zu holen, was er schon zu überbringen versprochen hatte.


    »Was, wenn keiner mehr an Hamiathes’ alberne Gabe glaubt?«, fragte ich. »Was, wenn wir sie finden und alle nur ›Na und?‹ sagen?«


    »Eddis sitzt nicht so sicher auf ihrem Thron, dass sie das Risiko eingehen kann, die Götter ihres Volkes zu beleidigen. Das könnte keine Frau.«


    Ich starrte in die Flammen. Eine Weile war es ruhig ums Lagerfeuer. »Er will nicht die Königin«, sagte ich am Ende; die Wahrheit drängte aus mir hervor. »Er will noch nicht einmal das Land. Er will den Pass durch die Berge, so dass er in Attolia einfallen kann.«


    Pol und Ambiades nickten jenseits des Feuers. Für jeden, der Sounis kannte, ergab diese Erklärung mehr Sinn als die, die der Magus gegeben hatte.


    Der Magus zuckte mit den Schultern. »Warum er die Gabe will, ist nicht von Bedeutung– wichtig ist nur, dass wir sie holen. Und jetzt solltest du dich besser etwas ausruhen.«


    Wie ein gutes Werkzeug– wie ein sehr braver Hammer, zum Beispiel– streckte ich mich am Feuer aus und schlief ein.


    



    Am nächsten Morgen drang das Licht nur langsam in die Schlucht, und ich war gut ausgeruht, als unser Tag begann, aber das Gespräch vom Vorabend machte mir noch immer zu schaffen, und ich achtete darauf, beim Frühstück mit offenem Mund zu kauen, bis der Magus das Gesicht verzog und den Blick abwandte. Die Schlucht wurde breiter, und die Olivenbäume verschwanden. Wir kamen an Holunder, Floh-Knöterich- und Aurikelbüscheln und der ein oder anderen Tanne vorbei, während die Steinklippen steilen, geröllbedeckten Bergflanken wichen. Gegen Abend verbreiterte sich die Schlucht schließlich noch mehr, und wir gelangten in ein schmales, baumbestandenes Tal. Der Pfad unter unseren Füßen wurde von hartem Gestein zu Erde und dann zu mit Kiefernnadeln bedecktem Boden. Wir verursachten kein Geräusch, während wir aus dem Tal in einen noch ausgedehnteren Wald hinaufstiegen, der sich unendlich vor uns ausdehnte.


    »Ich habe Euch doch gesagt, dass es hier oben nichts als Bäume gibt«, bemerkte ich, während ich mich umdrehte, um den Pfad anzusehen, auf dem wir gekommen waren. Ich konnte den Felseinschnitt hinunterblicken, bis der Weg eine Biegung machte, und zwischen den Bergen hindurch konnte ich bis in die Ebenen dahinter schauen. Die Straße, der wir in die vorgelagerten Hügel gefolgt waren, war nicht sichtbar, auch nicht die Stadt, aber wir konnten eine Schleife der Seperchia erkennen, die sich durch die Ebene wand, und jenseits davon einen Blick aufs Meer erhaschen.


    »Können wir jetzt Halt machen?«, erkundigte ich mich. »Ich habe müde Füße.«


    »Nein.« Der Magus schüttelte den Kopf. »Setz dich in Bewegung!«


    Unser Pfad führte nach wie vor zwischen den Bäumen hindurch. Lautlos wanderten wir weiter und weiter. Ich sah zu den Zweigen empor, die den Blick auf den Himmel über uns verstellten. Die Bäume waren Bergkiefern, deren Zapfen sich schon zu öffnen begannen, um ihre Samen fallen zu lassen. Ich sagte: »Das ist langweilig. Wie kommt es, dass Langeweile mich so müde macht?«


    Als niemand antwortete, fragte ich wieder: »Wann können wir Halt machen?«


    Der Magus wurde langsamer, um einen Blick über die Schulter zu werfen. »Halt den Mund.«


    »Ich wollte ja nur…«


    Pol ging hinter mir, wie üblich. Er beugte sich vor, um mir einen Stoß zwischen die Schulterblätter zu versetzen.


    



    Es war fast dunkel, als wir eine Straße durch den Wald erreichten, die mit riesigen, vollkommen eben verlegten Steinplatten gepflastert war. Wir warteten unter den Bäumen, bis der Magus sich vergewissert hatte, dass die Straße leer war, und hasteten dann alle hinüber in den Wald auf der anderen Seite.


    »Wohin führt diese Straße?«, fragte Ambiades den Magus.


    »Aus der Hauptstadt von Eddis zum wichtigsten Pass über die Berge.«


    »Wie hat man sie gebaut?«, wollte Sophos wissen.


    Der Magus zuckte die Achseln. »Es ist zu lange her, als dass man das noch wüsste. Sie wurde zur selben Zeit gebaut wie die alten Mauern unserer Stadt. Niemand weiß, wie das bewerkstelligt wurde.«


    »Polyfemus«, sagte Ambiades.


    »Was?«, fragte Sophos.


    »Wahrscheinlich erzählt man sich, dass Polyfemus es getan hat. Er war der einäugige Riese, der angeblich die alten Stadtmauern und das Gefängnis des Königs gebaut hat. Kennst du denn gar keine dieser Geschichten?«


    Sophos schüttelte den Kopf. »Mein Vater meint, wir sollten die alten Götter vergessen. Er sagt, dass ein Land mit zwei Götterhimmeln wie ein Land mit zwei Königen ist. Niemand weiß, wem man die Treue halten soll.«


    



    Der Weg ging jenseits der steinernen Straße weiter. Wir folgten ihm durch die Bäume, bis die Sonne hinter einem Bergrücken unterging. Das Zwielicht hielt noch an, während wir ein Lager gleich neben dem Pfad aufschlugen und Pol auf einem kleinen Kochfeuer das Abendessen zubereitete. Die Kiefernnadeln boten guten Brennstoff.


    Während wir aßen, neckte ich den Magus erneut. Ich genoss es, ihn die Fassung verlieren und dann zurückgewinnen zu sehen, wenn er sich daran erinnerte, dass für mich ja eigentlich selbst seine Verachtung zu schade war. Als er und Pol versuchten zu planen, wie wir den Tag wieder aufholen sollten, den wir in der Berghütte verloren hatten, sagte ich ihm, dass er einen Karren für den ersten Teil der Reise hätte mitnehmen sollen, wenn er denn schneller hatte vorankommen wollen.


    Noch bevor ich aufgegessen hatte, verlangte ich einen Nachschlag und klagte, dass er mehr Proviant hätte einpacken sollen. Ich sprach mit vollem Mund.


    »Du musst den Proviant ja auch nicht tragen«, betonte Ambiades.


    »Ja«, sagte der Magus. »Vielleicht sollten wir dich morgen deinen Anteil tragen lassen?«


    »Oh nein, mich nicht«, erwiderte ich. »Ich bin schon völlig erschöpft davon, mich selbst hier heraufzuschleppen.« Ich legte mich auf meine Decke und rutschte auf dem Rücken hin und her, bis ich die Füße auf einen umgestürzten Baumstamm legen konnte. »Warum habt Ihr kein angenehmeres Bettzeug mitgebracht?«


    Der Magus setzte schon zu einer Antwort an, aber Sophos unterbrach ihn. Er bat den Magus, ihm mehr über die alten Götter von Eddis zu erzählen.


    »Ich dachte, dein Vater will nicht, dass du etwas über sie hörst«, sagte Ambiades.


    Sophos dachte einen Moment lang nach. »Ich vermute, er will nur nicht, dass Leute an sie glauben und abergläubisch werden. Ich denke nicht, dass er etwas gegen ein akademisches Interesse daran hat.«


    »Tatsächlich?« Ambiades lachte. »Ich dachte, akademische Interessen wären genau das, woran er sich stört. Hat er nicht gedroht, dich an einen Stapel Enzyklopädien gebunden in den Fluss zu werfen?«


    Sogar Pol lachte, als Sophos errötete. »Er denkt wirklich, dass ich nicht so viel Zeit mit Buchgelehrsamkeit verbringen sollte, aber er findet, dass sie für andere angemessen ist.«


    Kurz herrschte am Feuer ein Schweigen, das ich nicht verstand. Nach Ambiades’ Gesichtsausdruck zu urteilen war das, was ihm zu schaffen machte, gerade mit voller Wucht über ihn hereingebrochen. Um die Stille zu beenden, versprach der Magus Sophos, ihm ein paar Geschichten über die alten Götter zu erzählen. Er begann mit der Schöpfung und der Geburt der Götter, und so schlecht machte er seine Sache gar nicht. Ich lag auf dem Rücken und hörte zu.

  


  
    

    Kapitel 5
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    Die Schöpfung der Erde und die Geburt der Götter


    



    Die Erde war allein. Sie hatte keinen Gefährten. Also nahm sie ein Stück aus ihrer Mitte und schuf die Sonne und damit den ersten Gott. Aber nach einer Weile verließ er die Erde. Er versprach, ihr tagsüber stets Licht zu spenden, aber nachts war sie immer noch allein. So nahm sie ein Stück von ihrem Rand und schuf den Mond und damit die erste Göttin. Nach einer Weile trennte auch der Mond sich von der Erde und versprach, Licht zu senden, damit es der Erde nachts Gesellschaft leisten würde, aber die Versprechen des Mondes sind nichts wert: Die Göttin schickte nur einen Teil ihres Lichts und vergaß es manchmal ganz. Wenn sie es vergaß, dann gab es überhaupt keinen Mondschein, und die Erde war wieder allein.


    So hauchte sie ans Firmament und schuf den Himmel.


    Der Himmel umschlang sie vollkommen und wurde ihr Gefährte. Er versprach, immer bei ihr zu bleiben, und die Erde war glücklich.


    Die ersten Kinder des Himmels und der Erde waren die Bergketten, und Hephestia war die älteste. Sie hatten weitere Kinder: die großen Ozeane und das Mittlere Meer. Ihre jüngsten Kinder waren die großen Flüsse Seperchia und Skander.


    Eines Tages wollte der Himmel wissen, wie er aussah, und so schuf die Erde tausend Göttinnen und verteilte sie über die ganze Welt, um Spiegel für den Himmel zu halten: Das sind die Seen. Der Himmel sah sich in den Spiegeln an. Er war blau und weiß mit Wolken und manchmal schwarz und sternenübersät, und wenn die Sonne unterging, war er wirklich schön. Er wurde eitel. Er sah die Erde an, die rund und farblos war, und fühlte sich überlegen.


    »Ich bin recht schön«, sagte er zur Erde, »aber du bist sehr langweilig. Das einzig Schöne an dir sind deine Seen.« Und er verbrachte die ganze Zeit damit, ins Wasser zu blicken, und sprach nicht mit der Erde. So kehrte die Erde den Staub von den Bergen zusammen und schuf daraus Schnee und aus dem Staub der Täler dunklen Mutterboden, und in den Boden säte sie die Samen von Wäldern und Blumen und bedeckte sich mit grünen Bäumen und leuchtenden Farben und sagte dem Himmel, dass sie so schön sei wie er. Aber er hatte nur Augen für die Seen, die seinen eigenen Glanz widerspiegelten. Sie gebaren ihm Kinder: Das waren die kleineren Flüsse und Bäche. Die Erde war eifersüchtig und ließ Bäume um jeden einzelnen der Seen wachsen, so dass sie vor dem Blick des Himmels verborgen waren.


    Der Himmel zürnte. Er nahm etwas von dem schwarzen Boden aus den Tälern der Erde und etwas Schnee von ihren Bergen, vermischte sie, blies kräftig und verteilte sie über die Welt. Jedes Staubkörnchen wuchs zu einem Menschen heran, manche dunkel wie die Erde der Täler und manche weiß wie Schnee. So müssen wir, obwohl wir der Erde entstammen, dem Himmel für unsere Erschaffung danken, denn es war der Himmel, der die Menschen schuf. Aber er war ungeduldig und machte seine Sache nicht so gut, wie die Erde es getan hätte. Die Menschen wurden klein und schwach; ihnen fehlten die Gaben der Götter. Als der Himmel die Menschen ausschickte, den Wald um die Seen herum abzuholzen, waren sie zu schwach, die Bäume zu fällen.


    Die Erde sah sich an, wie sie durch ihre Wälder kletterten, und fragte: »Warum hast du die hier geschaffen?«


    Und der Himmel schämte sich und sagte ihr, dass er die Seen sehen wollte, und die Erde schämte sich und sagte, dass sie wollte, dass der Himmel sich nur mit ihr unterhielt. Der Himmel versprach, dass er die Seen bloß noch manchmal ansehen würde, und die Erde versprach, nur noch ein paar der Seen zwischen den Bäumen zu verstecken. Und sie waren glücklich.


    Aber die Erde betrachtete die Menschen, die der Himmel geschaffen hatte, und hatte Mitleid mit ihnen. Sie froren und hatten Hunger. So gab sie ihnen Feuer, um sie zu wärmen, und Saatgut, das sie auf dem Boden ausstreuen konnten. Sie schuf Tiere, die sie essen konnten, aber ganz gleich, welche Gaben sie ihnen schenkte: Die Menschen waren undankbar. Sie dankten nur dem Himmel dafür, dass er sie geschaffen hatte. Die Erde wurde zornig und erbebte vor Wut, und die Häuser, die die Menschen sich gebaut hatten, stürzten ein, und die Tiere, die sie zusammengetrieben hatten, liefen davon, und die Menschen begriffen, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatten. Von da an gab es immer einige Menschen, die der Erde für ihre Gaben dankten, und einige, die dem Himmel für ihre Erschaffung dankten.


    



    Als der Magus geendet hatte, schwiegen alle, die um das Feuer saßen. Dann fragte Sophos: »Glauben die Leute in Eddis das wirklich?«


    Ich brüllte vor Lachen, und alle sahen mich an. »Glauben sie in der Stadt Sounis wirklich, dass die Neun Götter die Erde den Giganten in einer Schlacht abgerungen haben? Dass der Erste Gott rechts und links kleine Göttlein zeugt und seine Frau ein zänkisches Weib ist, das immer überlistet wird?« Ich hob den Hinterkopf vom Boden und verschränkte die Arme darunter. »Nein, das glauben sie nicht, Sophos. Es ist nur Religion. Sie gehen an Festtagen gern zum Tempel hinauf und tun so, als ob dort ein Gott sei, der den wertlosen Opferanteil an einer Kuh will, während die Menschen den Rest zu essen bekommen. Es ist nur ein Vorwand, um eine Kuh zu schlachten.«


    »Du klingst sehr gut unterrichtet, Gen. Was weißt du dar über?«, fragte der Magus.


    Ich setzte mich auf und rückte ans Feuer heran, bevor ich ihm antwortete. »Meine Mutter stammte aus dem Bergland. Dort ist es auch nicht anders: Alle gehen in den Tempel und lauschen nach dem Essen gern den alten Geschichten, aber niemand rechnet damit, dass plötzlich ein Gott vor der Tür steht.«


    »Ach so?«


    »Ja«, sagte ich und hielt meine Zunge nicht länger in Zaum. »Und Ihr habt viele Fehler gemacht. Die Menschen im Gebirge sagen Iddis, nicht Eddis. Und Ihr habt die Stelle ausgelassen, an der die Erde weint, als der Himmelsgott sie nicht beachtet, und die Ozeane salzig macht.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, wie ich schon sagte. Meine Mutter hat mir die Geschichten erzählt, als ich klein war. Ich kenne sie alle, und ich weiß, dass man das Land Iddis nennt.«


    »Was das betrifft, Gen, kann ich dir sagen, dass Iddis die alte Aussprache ist, die in Gebrauch war, bevor die Eroberer kamen. Die Aussprache vieler unserer Wörter hat sich seit der Zeit der Eroberer gewandelt, während die eddisische Aussprache sich seit Jahrhunderten nicht verändert hat. Eddis wird nun anders ausgesprochen, ganz gleich, was das Volk dieses Landes sagt.«


    »Es ist ihr Land«, knurrte ich. »Sie sollten doch wohl den richtigen Namen dafür kennen.«


    »Es ist ja nicht so, dass Iddis der falsche Name ist, Gen. Es ist nur eine alte Art, dasselbe Wort auszusprechen. Der Rest der zivilisierten Welt ist weiter fortgeschritten. Sag mir, was für Fehler ich noch gemacht habe.«


    Ich zählte ihm alle auf, die ich bemerkt hatte. Die meisten bestanden aus Stellen der Geschichte, die er ausgelassen hatte.


    Als ich fertig war, sagte er: »Es ist immer interessant, verschiedene Versionen von Sagen zu hören, die sich die Leute erzählen, Gen, aber du solltest nicht glauben, dass die Geschichten deiner Mutter dem Original entsprechen. Ich habe diese Erzählungen viele Jahre lang studiert und bin sicher, dass ich über die zutreffendsten Fassungen verfüge. Es kommt oft vor, dass Auswanderer wie deine Mutter sich an einige Teile des Originals nicht erinnern können, so dass sie etwas erfinden und dann vergessen, dass die Geschichte je anders war. Viele dieser Mythen wurden vor Jahrhunderten von großen Geschichtenerzählern erschaffen, und in den Händen des gemeinen Volks werden sie unweigerlich besudelt.«


    »Meine Mutter hat in ihrem ganzen Leben nichts besudelt«, sagte ich hitzig.


    »Oh, nun sei doch nicht gekränkt«, erwiderte der Magus. »Ich bin sicher, dass sie nie die Absicht hatte, aber deine Mutter war nicht gebildet. Ungebildete Leute wissen selten viel über die Dinge, über die sie tagtäglich reden. Sie wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass dein Name, Gen, eine Kurzform des längeren Namens Eugenides ist.«


    »Oh doch, das wusste sie«, widersprach ich. »Ihr seid derjenige, der nichts weiß. Ihr kanntet meine Mutter nicht, und Ihr wisst nichts über sie.«


    »Sei nicht albern! Natürlich weiß ich etwas über sie. Sie ist aus einem Fenster im vierten Stock von Baron Eructhes’ Villa gefallen und gestorben, als du zehn Jahre alt warst.«


    Der Wind raschelte in den Kiefernnadeln über meinem Kopf. Ich hatte vergessen, was in meiner dicken Gerichtsakte stand. Die Gerichte des Königs waren in der Lage, die gesamte Lebensgeschichte eines Taschendiebs in winziger Handschrift auf einer Sammlung gefalteter Papierblätter in der Aktenkammer des Gefängnisses nachzuvollziehen.


    Der Magus sah, dass er mich tief getroffen hatte, und fuhr in einem vor Herablassung triefenden Tonfall fort: »Vielleicht irre ich mich. Vielleicht ist der Name Gen ja in der Familie üblich. Der Titel ›Dieb des Königs‹ ist in Eddis heutzutage erblich, und ich glaube, der jetzige Dieb heißt Eugenides. Vielleicht seid ihr ja verwandt, und du bist der Cousin einer bedeutenden Persönlichkeit.« Er kicherte. Ich spürte, dass mein Gesicht brannte, und wusste, dass ich bis zum Haaransatz rot geworden war.


    »Eugenides«– ich stotterte fast– »war der Gott der Diebe. Wir sind alle nach ihm benannt.« Ich sprang vom Feuer auf und stapfte zurück zu meiner Decke. Die Nacht war kühl, und so hüllte ich mich in den Wollumhang und gestand mir ein, dass in diesem Schlagabtausch der Magus die Oberhand behalten hatte. Alle anderen schienen ebenfalls dieser Meinung zu sein.


    



    Am nächsten Tag war der Magus selbstgefällig wie eine Katze. Pol bereitete das Frühstück zu, und dann packten wir und achteten darauf, keine Spur unserer Anwesenheit neben dem Pfad zurückzulassen. Sophos und Ambiades sammelten Kiefernnadeln, um den verbrannten Fleck zu bedecken, an dem sich unser Kochfeuer befunden hatte. Gegen Mittag hatten wir die andere Seite der Bergkette erreicht; nun lag der Abstieg vor uns.


    »Da gehe ich nicht hinunter, bevor ich mein Mittagessen bekommen habe«, verkündete ich. »Ich will nicht mit leerem Magen sterben.« Ich war zwar flapsig, meinte es aber völlig ernst, und als der Magus mich zu zwingen versuchte, blieb ich störrisch. Er versetzte mir mit dem Siegelring eine Kopfnuss, aber ich rührte mich nicht. Ich würde mich ausruhen, bevor ich daranging, einen Tonschieferhang hinabzuklettern, auf dem ich nicht nur meinen Gleichgewichtssinn benötigen würde, sondern auch alle Kraft, die das Gefängnis des Königs meinen Beinen gelassen hatte. Ich grub die Fersen in den Boden und ging keinen Schritt weit. Wir aßen zu Mittag.


    Nach dem Essen machten wir uns auf den Weg die Bergflanke hinab. Ich wollte als Letzter gehen, aber das ließ Pol nicht zu. So ging ich als Zweitletzter und musste mir nur Gedanken um die Steine machen, die Pol lostrat. Der Magus, der als Erster ging, musste nicht nur auf Pols Steine achten, sondern auch auf meine und die von Sophos und Ambiades. Ich schickte extra für ihn einige den Hang hinab, hatte aber Mitleid, als einer der Steinbrocken, die Pol lostrat, Sophos mitten am Hinterkopf traf. Keiner von uns konnte stehen bleiben, um festzustellen, ob er schwer verletzt war, bis wir das Ende des Flyschs erreicht hatten. Bis dorthin waren es etwa fünfundsiebzig Fuß, und sobald wir sicher auf massivem Fels standen, nahm Pol Sophos in Augenschein.


    »Dreh dich um«, sagte er.


    »Es geht mir gut«, beteuerte Sophos, aber ihm kamen immer noch die Tränen. »Es blutet nicht.« Er sah mehrfach seine Hand an, um sicherzugehen. Pol strich über die Beule, die sich an Sophos’ Hinterkopf bildete, und pflichtete ihm bei, dass er es wahrscheinlich überleben würde.


    »Das hier tut mir leid«, sagte er und schien es mit seiner Entschuldigung für etwas, das er beim besten Willen nicht hätte verhindern können, sehr ernst zu meinen. »Musst du dich eine Weile ausruhen?«


    »Wir könnten ein zweites Mittagessen einschieben«, schlug ich vor und fing mir einen finsteren Blick vom Magus ein.


    Sophos wiederholte, es ginge ihm gut, und so brachen wir wieder auf. Hier gab es kein Bachbett, dem wir folgen konnten, zumindest nicht gleich. Wir wanderten auf einem Ziegensteig zwischen Felsbrocken die Bergflanke entlang. Ich fühlte mich vollkommen ausgeliefert und machte mir Sorgen, wer uns von oben beobachten mochte. Das Letzte, was ich wollte, war, dabei ertappt zu werden, wie ich mit dem königlichen Magus von Sounis durch Eddis wanderte, und wir hätten gar nicht sichtbarer sein können: fünf Menschen, die durch Pflanzenwuchs stapften, der ihnen nur bis an die Knie reichte. Ich fragte den Magus, welchen Zweck die Geheimniskrämerei am Morgen gehabt hätte, wenn uns doch jetzt jeder hier draußen sehen konnte.


    »Nur jemand, der sich auch auf diesem Pfad befindet«, sagte er, »und der ist wenig begangen. Solange wir keine bleibenden Spuren zurücklassen, wird niemand erfahren, dass wir hier vorbeigekommen sind. Es gibt bessere Wege, um nach Attolia hinunterzugelangen.«


    Ich blickte zu dem Geröll über uns empor und sagte: »Darauf möchte ich wetten. Kann man uns denn vom Wald aus nicht sehen?«


    »Nein, es ist unwahrscheinlich, dass sich dort irgendjemand aufhält.«


    Ich schnaubte. »Ein erfolgreicher Dieb verlässt sich nicht darauf, dass etwas unwahrscheinlich ist.«


    »Ein erfolgreicher Dieb?«, sagte der Magus. »Woher weißt du das dann?«


    Ich zog mich bekümmert vom Kampfplatz zurück.


    



    Nach einer Viertelmeile suchten wir uns einen Weg einen besonders steilen Hang hinab und gelangten auf ein winziges Plateau, das mit Steinplatten gepflastert und von uralten Olivenbäumen gesäumt war. An der Rückseite des Plateaus, das wirklich kaum mehr als ein großer Felsvorsprung war, lag eine Höhle in der Bergflanke. Aus einer Felsspalte darüber wuchs ein Feigenbaum hervor und spendete dem Eingang Schatten. Eine Quelle entsprang irgendwo in der Dunkelheit und strömte durch einen gefliesten Kanal im Pflaster. Neben dem Kanal stand ein winziger Tempel, nicht mehr als zehn Fuß hoch, der aus Marmorblöcken errichtet war und dessen Fassade marmorne Miniatursäulen zierten.


    »Seht«, sagte der Magus mit einer ausladenden Handbewegung, »dies ist der Platz, an dem wir eigentlich hätten zu Mittag essen sollen. Sieh dich kurz um, Sophos. Das hier ist dein erster heidnischer Tempel.« Er erläuterte, dass es sich um einen Schrein handelte, der der Göttin der in der Höhle entspringenden Quelle geweiht war. Er war wahrscheinlich vor etwa tausend Jahren errichtet worden. Der Magus wies Sophos auf die Kunstfertigkeit hin, mit der der Marmor behauen worden war, so dass jeder Stein perfekt mit den anderen abschloss. »Wenn man sich einen kleinen Tempel wie diesen hier ansieht, kann man erkennen, wie die größeren Tempel zusammengesetzt sind. Alles ist maßstabgetreu. Wenn jede Säule im Haupttempel der Flussgötter aus vier Teilen besteht, dann hat auch jede Säule hier vier Teile, und die Verbindungen sind auf die gleiche Art hergestellt.«


    Sophos war genauso fasziniert wie der Magus. Die beiden gingen in den Tempel, um sich die Statue der Göttin anzusehen, und kehrten mit beeindruckter Miene zurück. Ambiades langweilte sich.


    Der Magus bemerkte seinen Gesichtsausdruck und sagte: »Nun, Ambiades, wenn man die Religion eines Menschen kennt, kann das hilfreich sein, um ihn zu beeinflussen– darum ist Sophos’ Vater der Ansicht, dass kein Land mehr als einen Götterhimmel haben sollte. Lass mich dir ein paar Beispiele geben.«


    Wir brachen den Pfad hinunter auf, den das Wasser aus der Quelle im Laufe des letzten Jahrtausends ausgewaschen hatte. Hier wanderte es sich leicht. An den steilen Stellen waren sogar Stufen in den Stein getreten, gewiss von den Gläubigen, die im Laufe der tausend Jahre den Schrein über uns aufgesucht hatten. Während wir gingen, lauschte Ambiades dem Magus interessiert. Ganz offensichtlich schenkte er allen Dingen, von denen er annahm, dass sie ihm nützlich sein könnten, viel Aufmerksamkeit. Er verstand nur nicht, welchen Sinn Naturgeschichte hatte.


    Der Magus fing an, Fragen zu stellen. Lange Zeit beantwortete Ambiades alle allein; dann begann Sophos zu antworten, und Ambiades’ Äußerungen wurden immer mürrischer. Ich versuchte zuzuhören, aber nur Versatzstücke klangen den Pfad herauf. Nachdem Ambiades Sophos einige Male angeblafft hatte, schickte der Magus Sophos nach hinten und unterrichtete Ambiades allein. Ich war überrascht, Sophos und Pol hinter mir wie alte Freunde plaudern zu hören. Pol wollte wissen, was Ambiades so die Laune verdorben hatte.


    »Bergketten zu bestimmen. So etwas mag er nicht, deshalb passt er dabei nicht auf. Aber trotzdem weiß er mehr als ich.«


    »Du wirst schon noch aufholen.«


    »Ja, wenn mein Vater mich bleiben lässt.«


    »Wie…?«


    »Du weißt, was ich meine, Pol. Wenn er herausfindet, dass ich bleiben will, wird er mich wegholen.«


    »Und du willst bleiben?«


    »Ja«, sagte Sophos durchaus mit Nachdruck. »Ich lerne gern, und der Magus ist nicht so furchterregend, wie ich erst dachte.«


    »Nein? Soll ich ihm erzählen, dass du das gesagt hast?«


    »Wehe, du wagst es! Und sag auch meinem Vater nichts. Du weißt, dass mein Vater hofft, dass er einen härteren Kerl aus mir machen wird. Findest du nicht, dass der Magus netter ist, als er auf den ersten Blick wirkt?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Pol.


    »Nun, mit mir springt er nicht so hart um wie mit Ambiades.«


    »Das überlässt er ja auch Ambiades, wie ich sehe«, sagte Pol.


    »Oh, das macht mir nichts aus, Pol. Ich mag Ambiades. Er ist klug, und normalerweise ist er nicht so… so…«


    »Hochfahrend?«, schlug Pol vor.


    »Launisch«, sagte Sophos. »Ich glaube, ihm macht etwas zu schaffen.« Er wechselte das Thema. »Weißt du, wohin wir wandern?«


    Ich spitzte die Ohren.


    »Nach Attolia«, sagte Pol und sprach damit nur aus, was zu diesem Zeitpunkt schon offensichtlich war.


    »Ist das alles, was du weißt? Warum bist du dann hier?«


    »Dein Vater hat mich hergeschickt, um ein Auge auf dich zu haben. Einen Mann aus dir zu machen.«


    Sophos lachte. »Nein, im Ernst! Warum?«


    »Aus den Gründen, die ich genannt habe.«


    »Ich wette, der Magus brauchte jemanden, auf den er sich verlassen konnte, und mein Vater hat gesagt, dass er dich nicht ohne mich haben könnte.«


    Ich wette, er hatte recht.


    Wir gelangten an einen Steilhang und mussten klettern. Als wir uns hinabgearbeitet hatten, ließ Pol sich hinter Sophos fallen und beendete so ihr Gespräch. Sophos schloss zu mir auf.


    »Bist du wirklich nach dem Gott der Diebe benannt?«


    »Ja.«


    »Aber woher wussten sie denn, was du einmal werden würdest, als du noch ein Säugling warst?«


    »Woher wussten sie denn, als du noch ein Säugling warst, was du werden würdest?«


    »Mein Vater ist Herzog.«


    »Und meine Mutter war Diebin.«


    »Also wussten sie, dass auch du einer werden würdest?«


    »Die meisten in meiner Familie rechneten damit. Mein Vater wollte, dass ich Soldat werde, aber ich habe ihn enttäuscht.«


    Hinter uns hörte ich Pol schnauben. Er fand zweifelsohne, dass die Enttäuschung meines Vaters gerechtfertigt war.


    »Dein Vater? Wirklich?«


    Sophos klang so überrascht, dass ich ihn ansah und fragte: »Warum nicht?«


    »Oh, na ja, ich meine…« Sophos wurde rot, und ich fragte mich, wie es um seinen Blutkreislauf bestellt war; vielleicht hielt sein Körper zusätzliches Blut im Kopf vorrätig, damit er jederzeit erröten konnte.


    »Was erstaunt dich so?«, fragte ich. »Dass mein Vater Soldat ist? Oder dass ich ihn kenne? Dachtest du, ich wäre ein uneheliches Kind?«


    Sophos öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


    Ich sagte ihm, dass ich nicht unehelich geboren sei. »Ich habe sogar Brüder und Schwestern«, erzählte ich ihm, »und die haben denselben Vater.« Der arme Sophos blickte drein, als wäre er gern im Boden versunken.


    »Was machen sie?«, fragte er schließlich.


    »Nun, einer meiner Brüder ist Soldat, der andere ist Uhrmacher.«


    »Wirklich? Kann er diese neuen Uhren fertigen, die hinten flach statt rund sind?« Er klang interessiert, und ich wollte ihm gerade erzählen, dass Stenides seine erste flache Uhr vor etwa zwei Jahren hergestellt hatte, aber der Magus bemerkte, dass Sophos mit mir redete, und rief ihn weg.


    Als Sophos nach vorn eilte, sagte ich laut: »Meine Schwestern sind sogar verheiratet und obendrein redliche Hausfrauen.« Zumindest waren sie größtenteils redlich.


    Die von der Quelle ausgewaschene Rinne war nirgendwo tief genug, um als Schlucht gelten zu können. Ihre Hänge führten in sanftem Bogen von uns weg, und nur an wenigen Stellen war das Vorankommen schwierig. Bei unserem Abstieg konnten wir Attolia vor uns ausgebreitet sehen und zu unserer Rechten das Meer. Als Punkte am Horizont setzten Inseln die Bergkette hinter uns fort. Jenseits des attolischen Tals lag eine weitere Bergkette, in der die Seperchia entsprang. Sie schlängelte sich durch die Ebene, manchmal näher an den Hephestischen Bergen, manchmal viele Meilen weit entfernt. Unmittelbar bevor sie die Küste erreichte, traf sie auf einen felsigen Ausläufer des Vorgebirges und wurde in die Hephestische Bergkette selbst abgelenkt. Dort bestanden die Berge aus weichem Kalkstein, und der Fluss hatte einen Pass nach Sounis ausgewaschen, um an der Stadt des Königs vorbei und schließlich ins Mittlere Meer zu strömen.


    »Hier ist es viel grüner als zu Hause, nicht wahr?«, bemerkte Sophos an niemanden im Besonderen gewandt.


    Er hatte durchaus recht. Während Sounis einen Anblick geboten hatte, als sei es goldbraun gebacken, bestand dieses Land aus Abstufungen von Grün. Sogar die Pflanzungen von Olivenbäumen hatten dort unten eine sattere Farbe als die silbergrauen Bäume jenseits der Bergkette.


    »Hier macht sich der Einfluss der Ostwinde bemerkbar, die die Wolken abregnen lassen, wenn sie auf die Berge treffen«, erklärte der Magus. »Attolia bekommt im Jahr beinahe doppelt so viel Regen wie wir.«


    »Attolia exportiert Wein, Feigen, Oliven, Weintrauben und auch Getreide, hat genug Weideflächen, um Rinder zu halten, und importiert keine Schafe aus Eddis«, sagte Ambiades wohlunterrichtet, und der Magus lachte.


    »Bei den Göttern, du hast ja doch aufgepasst!«


    Ich dachte erst, dass Ambiades lächeln würde, aber stattdessen blickte er finster drein und sprach nicht mehr, bis wir zur Nacht Halt machten, und auch dann nur, um mit Sophos zu schimpfen. Für jemanden, der gestern Abend noch so zufrieden am Feuer gesessen hatte, war das ein seltsames Verhalten. Ich verstand nicht, warum Sophos ihn mochte, aber er tat es offensichtlich– besser gesagt, er betete ihn an. Es fehlte nur noch, dass er einen Miniaturtempel baute und Ambiades bat, sich auf den Altar zu stellen.


    Ich vermutete, dass Ambiades gewöhnlich umgänglicher war. Der Magus wirkte nicht wie jemand, der langes Murren von einem Lehrling duldete, und ich hatte den Eindruck, dass er viel von Ambiades hielt, obwohl er ihn von Zeit zu Zeit einen Narren schalt.


    



    Nach dem Essen fragte Sophos, ob es weitere Geschichten über die Götter gäbe, und der Magus begann mit der Geschichte von Eugenides und den Donnerkeilen des Himmelsgottes, hielt aber fast sofort wieder inne.


    »Er ist dein Schutzgott«, sagte er zu mir. »Warum erzählst du Sophos nicht, wer er ist?«


    Ich weiß nicht, mit welcher Antwort er rechnete, aber ich erzählte die ganze Geschichte so, wie ich sie von meiner Mutter gelernt hatte, und er unterbrach mich nicht.


    



    Wie Eugenides, der Gott der Diebe, geboren wurde


    



    Die Erschaffung der Menschen lag viele Jahre zurück, und sie hatten sich vermehrt und auf der Welt ausgebreitet. Eines Tages, als die Erde durch ihre Wälder wandelte, traf sie einen Holzfäller. Seine Axt lag neben ihm auf dem Boden, und er weinte.


    »Warum weinst du, Holzfäller?«, fragte ihn die Erde. »Ich sehe kein Leid.«


    »Oh, Herrin«, sagte der Holzfäller, »ich leide über alle Maßen, weil mich der Schmerz einer anderen zum Weinen bringt.«


    »Was für ein Schmerz?«, fragte die Erde, und der Holzfäller erkl ärte, dass er und seine Frau gern Kinder gehabt hätten, aber keine hatten, und seine Frau deshalb so traurig war, dass sie in ihrem Haus saß und weinte. Und wenn der Holzfäller an die Tränen seiner Frau dachte, weinte auch er.


    Die Erde wischte ihm die Tränen von den Wangen und wies ihn an, sie in neun Tagen wieder im Wald zu treffen; nach Ablauf dieser Zeitspanne würde sie ihm einen Sohn bringen.


    Der Holzfäller ging nach Hause und erzählte seiner Frau, was geschehen war; nach neun Tagen ging er wieder in den Wald, um die Göttin dort zu treffen. Sie fragte: »Wo ist deine Frau?«


    Der Holzfäller erklärte, dass sie nicht mitgekommen wäre. Es ist eines, die Göttin im Wald zu treffen, aber etwas anderes, seine Ehefrau zu überzeugen, dass einem so etwas widerfahren ist. Die Frau des Holzfällers glaubte, dass ihr Mann den Verstand verloren hätte, und weinte nur noch mehr.


    »Geh«, sagte die Erde, »und sag deiner Frau, dass sie morgen kommen soll, sonst wird sie kein Kind bekommen– und am Ende auch keinen Mann und kein Zuhause mehr haben.«


    So ging der Holzfäller nach Hause zu seiner Frau und flehte sie an, mit in den Wald zu kommen. Um ihm einen Gefallen zu tun, stimmte sie zu. So war sie am nächsten Tag bei ihrem Mann, und die Erde fragte sie: »Hast du eine Wiege?«


    Und die Frau sagte nein. Es ist eines, seinem Mann, der plötzlich wahnsinnig geworden ist, einen Gefallen zu tun, aber etwas ganz anderes, alle Nachbarn wissen zu lassen, dass er verrückt geworden ist, indem man sich eine Wiege für ein Kind leiht, das man seinen Worten nach von einer Göttin bekommen wird.


    »Geh«, sagte die Erde, »und hol eine Wiege und kleine Kleider und Decken, oder du wirst um diese Zeit morgen kein Kind, keinen Mann und kein Zuhause haben.«


    Also gingen der Holzfäller und seine Frau zu ihren Nachbarn, und die Nachbarn waren gute Menschen. Sie gaben dem Holzfäller und seiner Frau die Dinge, die sie zu brauchen behaupteten, und stellten keine Fragen, weil ihnen vollkommen klar war, dass ihre Nachbarn den Verstand verloren hatten.


    Am nächsten Tag im Wald fragte die Erde: »Habt ihr eine Wiege?«


    Der Holzfäller und seine Frau sagten: »Ja.«


    »Habt ihr kleine Kleider?«


    Sie sagten: »Ja.«


    »Und Decken? Und alles, was ihr für einen Säugling brauchen werdet?«, und sie sagten Ja, und die Erde zeigte ihnen das Kind in ihren Armen. Und die Frau des Holzfällers trat nahe an sie heran und fragte: »Hast du einen Namen für ihn?«


    Und die Erde hatte keinen Namen für ihn. Die Götter kennen sich selbst und benötigen keine Namen. Es ist der Mensch, der allen Dingen Namen gibt– sogar den Göttern.


    »Dann werden wir ihn Eugenides nennen«, sagte die Frau des Holzfällers, »den Wohlgeborenen.«


    Sie nahmen Eugenides mit nach Hause, und er wurde ihr Sohn. Manchmal kam die Erde in Gestalt einer alten Frau und brachte ihm Geschenke. Als er sehr klein war, waren auch die Geschenke klein: ein Kreisel, der verschiedene Farben zeigte, wenn er sich drehte, Seifenblasen, die über seiner Wiege schwebten, und eine Decke aus feinem Maulwurfspelz, um ihn im Winter warmzuhalten. Als er fünf Jahre alt war, machte sie ihm die Sprachen zum Geschenk, damit er alle Tiere ringsum verstehen konnte. Als er zehn Jahre alt war, verlieh sie ihm die Gabe des Heraufbeschwörens, so dass er sich mit den niederen Göttern der Bäche und Seen unterhalten konnte.


    Als Eugenides fünfzehn Jahre alt war und die Erde ihm die Unsterblichkeit zum Geschenk machen wollte, hielt der Himmel sie unterwegs auf.


    »Wohin gehst du?«, fragte er.


    »Ich besuche meinen Sohn«, sagte die Erde.


    »Was für einen Sohn hast du denn, abgesehen von meinen Söhnen?«, fragte der Himmel.


    »Ich habe meinen eigenen Sohn, den des Holzfällers«, sagte die Erde, und der Himmel zürnte. Er ging zu Eugenides’ Haus und schleuderte Donnerkeile: Das Haus wurde zerstört, und Eugenides und seine Eltern flohen verängstigt in den Wald. Der Himmel suchte dort nach ihnen, aber der Wald gehörte der Erde und verbarg sie in ihrem Namen.


    Der Himmel geriet in noch größeren Zorn und schrie die Erde an: »Du sollst keine Söhne außer meinen Söhnen haben! Du sollst kein Volk außer meinem Volk haben!« Und er schleuderte seine Donnerkeile auf die Dörfer, in denen die Menschen der Erde für ihre Gaben dankten, verschonte aber die Dörfer, in denen die Leute ihm für ihre Erschaffung dankten.


    Und die Erde geriet ebenfalls in Zorn und sagte, dass sie seine Leute nicht wollte, und bebte vor Wut und zerstörte die Dörfer, die der Himmelsgott verschont hatte. Überall auf der Welt waren die Dörfer der Erdleute und der Himmelsleute zerstört; die Ernte verbrannte auf den Feldern, das Vieh ging verloren, und die Menschen fürchteten sich und beteten um Rettung, aber Erde und Himmel waren zu zornig, um sie zu hören.


    So wären damals vielleicht alle Menschen auf der Welt gestorben, wenn Hephestia ihre Rufe nicht gehört hätte. Sie war das älteste Kind von Himmel und Erde und ihnen an Macht am nächsten. Sie ging zu beiden, sprach mit ihnen und sagte: »Warum soll die Erde nicht die Kinder haben, die sie haben möchte? Sieh dir die Kinder an, die du schon hast.« Und der Himmel erinnerte sich an seine Kinder, die Bäche und Flüsse, und sah, dass sie an dem Unrat erstickten, der von den Bränden zurückgeblieben war, die seine Donnerkeile entfacht hatten.


    Dann wandte Hephestia sich an die Erde und sagte: »Warum solltest du die Menschen des Himmels nicht dulden? Sieh doch, wie es um deine eigenen Leute bestellt ist.« Und die Erde schaute hin und sah, dass ihre Leute verängstigt waren und weder Obdach noch Nahrung hatten: Ihre Häuser waren zerstört, ihre Lebensgrundlage vernichtet. Auch die Leute des Himmels fürchteten sich und flehten sie an, von ihrem Zorn abzulassen und ihnen zu vergeben, wenn sie sie beleidigt hätten. Und die Erde ließ von ihrem Zorn ab, und der Himmel von seinem.


    Hephestia fragte sie: »Warum sollen sie darunter leiden, dass ihr einander zürnt? Gib mir deine Donnerkeile, Vater, und du, Mutter, überlass mir deine Macht, den Boden beben zu lassen, so dass sie nicht mehr unter eurem Zorn aufeinander leiden müssen.«


    Die Erde überließ Hephestia ihre Macht, den Boden zu erschüttern, und der Himmel versprach, ihr seine Donnerkeile zu geben. Er versprach auch, Eugenides nichts zuleide zu tun, aber er sagte, dass die Erde ihm nichts mehr schenken und keinem Kind, das nicht auch seines war, die Unsterblichkeit verleihen dürfte. Die Erde versprach es, und sie und der Himmel schlossen Frieden.


    Die Menschen des Himmels und der Erde bauten ihre Häuser wieder auf, trieben ihr Vieh wieder zusammen und bestellten ihre Felder neu, aber von da an achteten sie darauf, in jedem Dorf zwei Altäre zu errichten, um dem Himmel für ihre Erschaffung und der Erde für ihre Geschenke zu danken, so dass sie immer beiden gehören würden. Und in Zeiten großer Not beten sie nicht nur zur Erde und zum Himmel, sondern auch zu Hephestia, damit sie in ihrem Namen bei ihren Eltern Fürsprache einlegt.


    



    »Du klingst ganz anders, wenn du eine Geschichte erzählst«, sagte Sophos.


    »Das«, erwiderte ich säuerlich, »ist die Art, auf die meine Mutter sie mir erzählt hat.«


    »Sie hat mir gefallen.«


    »Es ist jedenfalls die einzige, die du heute Abend zu hören bekommen wirst«, erklärte der Magus. »Eugenides und der Himmelsgott müssen bis morgen warten.« Zu mir sagte er: »Deine Mutter scheint die Geschichte genommen und eine eigene daraus gemacht zu haben.«


    »Natürlich«, sagte Ambiades hämisch. »Sie war ja auch eine Diebin.«


    In jener Nacht schlief ich zum ersten Mal leicht, seit ich im Gefängnis gewesen war. Ich erwachte, als der Schein des halb vollen Mondes auf die Bergflanke fiel. Ich drehte mich um, so dass ich die Sterne betrachten konnte, und bemerkte, dass Ambiades in seine Decken gehüllt dasaß.


    »Warum bist du wach?«, fragte ich ihn.


    »Ich behalte dich im Auge.«


    Ich sah die schlafenden Körper der anderen drei an. »Ihr wechselt euch ab?«


    Ambiades nickte.


    »Seit wann?«


    »Seit dem letzten Gasthaus.«


    »Wirklich? Und ich war bis jetzt zu müde, um das zu schätzen zu wissen!« Ich schüttelte bedauernd den Kopf und schlief wieder ein.
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    Am Morgen aßen wir unseren letzten Proviant und tranken das letzte Wasser, das die anderen in Lederschläuchen über die Berge getragen hatten. Das Brot war fad und steinhart, und ich war nicht der Einzige, der noch Hunger hatte, als wir fertig waren. Der Magus sah, wie ich angewidert den Brotkanten in meiner Hand betrachtete, und lachte. Er war gut gelaunt und schien bereit zu sein, über unsere Meinungsverschiedenheiten hinwegzusehen, seit er mich gründlich in meine Schranken gewiesen hatte.


    »Ich weiß«, sagte er. »Mach dir nicht erst die Mühe, dich zu beschweren. Zum Mittagessen treibe ich frisches Brot für dich auf, das verspreche ich.«


    »Wie lange dauert es noch bis zum Mittagessen?«


    Er wandte sich ab, um den Pfad vor uns zu mustern. Er fiel steil ab und gestattete uns einen Blick auf das Tal vor uns. Die Aussicht war beschränkter als die, die wir weiter oben am Berg gehabt hatten. Der Fluss war verschwunden. Das Meer auch. »Kannst du die Lücke zwischen den Olivenbäumen erkennen?«, fragte der Magus. Ich sah, wohin er zeigte, und erspähte die Dächer einiger Häuser, nur drei oder vier Meilen entfernt. »Dort werden wir etwas zum Mittagessen bekommen.«


    »Dann überlasse ich den Rest meines Frühstücks den Vögeln.« Ich warf das Brotstück über die Felsen, die unseren Lagerplatz umgaben. Alle bis auf Pol taten es mir nach. Als Soldat hatte er wahrscheinlich schon Schlimmeres gegessen.


    Bald waren wir wieder auf freier Fläche. Die Rinne, die der Bach ausgewaschen hatte, endete auf einer Klippe, die die Abbruchkante des Berges bildete. Sechzig Fuß unter uns raunten Wellen aus Olivenbäumen. Zwischen der Klippe und den Bäumen lagen wie die Schaumkronen anbrandender Brecher Steine jeder Größe verstreut. Zu meiner Linken und zu meiner Rechten erstreckten sich die Klippe, die Bäume und das Felsgewirr bis an den Rand des Gesichtsfelds. Vor uns wogten die Olivenbäume meilenweit, hoben sich hier und da ein wenig, aber senkten sich insgesamt zum verborgenen Fluss hin ab. Ihre silberne Oberfläche wurde von Inseln aus leuchtendem Grün, die aus Eichen bestanden, und einsamen Zypressen durchbrochen, die wie auf den Griff gestellte Schwerter wirkten. Die Dächer des Orts, auf den der Magus mich vorhin hingewiesen hatte, waren die einzigen von Menschenhand geschaffenen Dinge, die die Baumfläche durchbrachen.


    »Das ist wie ein Meer«, sagte Sophos und sprach so meine Gedanken laut aus.


    »Es ist ein Meer«, sagte der Magus leise. »Man nennt es das Olivenmeer. Es wurde einst gepflanzt, um einen der alten Götter zu ehren– vor so langer Zeit, dass niemand mehr weiß, welchen. Die Bäume erstrecken sich von der Küste bis hin zum Rand der Dystopie, ungefähr fünfunddreißig Meilen landeinwärts.«


    Ambiades interessierte sich eher für praktische Belange: »Wie kommen wir da hinunter?«


    Ich sah mich nach dem Ziegensteig um, von dem ich wusste, dass es ihn geben musste, und pfiff, als ich ihn gefunden habe. »Ich bin froh, dass wir eine gute Nachtruhe hinter uns haben«, sagte ich. »Alle haben ausgeschlafen, nicht wahr?« Niemand erwähnte, drei Stunden Wache gehalten zu haben.


    »Es nützt ja nichts zu zaudern«, sagte ich.


    Der Steig begann in einer Spalte, die sich gebildet hatte, als ein großer Felsbrocken von der Klippe abgebrochen und auf den Erdboden darunter gestürzt war. Etwa acht Fuß unterhalb des oberen Klippenrands befand sich ein Absatz. Ich beugte die Knie und sprang, bevor der Magus mich aufhalten konnte. Pol sprang als Nächster und landete so dicht neben mir, dass er uns beinahe beide den Steilhang hinabgerissen hätte. Ich stützte ihn und rief zu Sophos hinauf: »Komm, du bist dran. Leg dich hin und lass die Beine über die Kante gleiten.« Pol und ich packten ihn an den Beinen und hoben ihn herunter. Als er unten war, war die Felsspalte voller Körper. Ich begann die nächste Phase des Abstiegs und überließ es Pol, Ambiades und dem Magus zu helfen.


    Hier gab es kein Geröll, das losgetreten werden konnte, sonst wäre ich nicht vorangegangen, aber ich machte mir durchaus Sorgen, dass einer der anderen abrutschen und auf meinem Kopf landen könnte. Ich ging so schnell, wie ich es ungefährdet konnte.


    Der Steig führte an der Klippe hin und her, wechselte etwa alle zehn Fuß die Richtung und führte nach jeder Wende fünf Fuß hinab. Er war nur ungefähr sechs Zoll breit, manchmal auch schmaler, und eher eine in die Felswand gegrabene Kerbe als irgendetwas sonst. Zwei Stellen waren so steil, dass ich mich hinsetzte und rutschte; ich hielt mich an einer neben dem Weg wachsenden Pflanze fest, um mich abzubremsen. Beim Abstieg murmelte ich lautlos, indem ich die Stimme des Magus nachahmte: »›Dieser Pfad ist wenig begangen‹, sagt er, ›es gibt bessere Wege.‹ Darauf möchte ich wetten«, schloss ich und fluchte laut, als mein Fuß abglitt. Ich gewann das Gleichgewicht mühelos zurück, stieß mir aber das Handgelenk an einem Felsvorsprung und fluchte erneut.


    Ich saugte an der wunden Stelle, während ich den letzten Teil des Steigs hinabschlitterte und mir einen Weg durch das Geröll am Boden suchte. Die Felsen dort waren riesig, höher als mein Kopf, und ruhten auf Haufen kleinerer Steine, die sie mit ins Tal gerissen hatten, als sie sich aus der Felswand gelöst hatten. Als ich die Freifläche zwischen den Felsen erreicht hatte, blieb ich stehen und wartete auf die anderen. Sie waren langsam.


    Alle vier krabbelten an der Klippe entlang und klammerten sich mit beiden Händen fest. Obwohl sie fast leer waren, drohten die Rucksäcke, die sie trugen, alle außer Pol aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er und der Magus blieben immer wieder stehen, um über die Schulter einen Blick auf mich zu werfen. Ich sah über meine eigene Schulter und war nahe daran, mich in den Schatten der Olivenbäume zu setzen, aber der Magus war höflicher als sonst gewesen, und ich wollte ihn bei Laune halten. Also wartete ich im Sonnenlicht, wo er mich sehen konnte. Es war jetzt schon ein heißer Tag, und der Schweiß lief mir seitlich am Gesicht herab. Als alle anderen sicher nach unten gelangt waren, gingen wir in den Schatten und setzten uns hin, um uns auszuruhen. Unter den Olivenbäumen war es dunkel und kühl. Die Bäume waren so alt und knorrig und ihre Blätter so dicht, dass kaum Licht bis zum Boden dringen konnte. Statt Wacholder und Salbei wuchs beinahe nichts unter ihnen, nur spärliches Gras und sehr wenige spindeldürre Sträucher.


    »Ich werde in den Ort gehen, um Pferde und etwas zu essen zu kaufen«, sagte der Magus, stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Ich werde fast eine Stunde brauchen, um dorthin zu wandern und zurückzukehren, die Zeit, die es dauern wird, die Pferde und den Proviant zu kaufen, nicht mit eingerechnet. Wir sind immer noch einen Tag hinter dem Zeitplan, also werden wir unterwegs essen müssen.« Er verschwand zwischen den Olivenbäumen.


    Pol drehte sich im Sitzen um und öffnete den Rucksack, an dem er gelehnt hatte. »Es hat keinen Zweck, die Zeit zu verschwenden, die wir haben«, sagte er und zog zwei hölzerne Schwerter aus den außen angenähten Taschen. Er reichte eines Sophos, das andere Ambiades, und sie begannen ihre Fechtstunde. Ich erinnerte mich an die Szene, die ich vom Fenster der Berghütte aus beobachtet hatte, und nahm an, dass es sich doch nicht um einen Traum gehandelt hatte.


    »Schwerter hoch«, sagte Pol, und sie begannen mit Übungen, die ihnen offenkundig vertraut waren. Nachdem sie sich eine Weile gedehnt hatten und ihre Muskeln aufgewärmt waren, ließ Pol Ambiades und Sophos gegeneinander antreten. Sie verwandten viel Sorgfalt auf ihren Übungskampf, und ich sah interessiert zu. Ambiades war bei weitem der bessere Schwertkämpfer, aber er war schließlich auch vier oder fünf Jahre älter. Sophos lernte die Bewegungen erst, ließ aber ein gewisses Talent und Körperbeherrschung erkennen. Mit einem guten Lehrer würde noch ein gefährlicher Gegner aus ihm werden. Jetzt aber war er noch zu klein und zu unvertraut mit seiner Waffe, um mehr zu tun, als sie zu schwenken und zu hoffen, dass sie traf. In kritischen Momenten schloss er gelegentlich die Augen. Als Ambiades sich über Sophos’ zur Verteidigung erhobenes Schwert reckte und ihm einen Schlag auf den Kopf versetzte, zuckte ich zusammen.


    »Geht es dir gut?« Ambiades ließ sein Schwert fallen und blickte besorgt drein. »Ich dachte, du würdest den Schlag parieren.« Er streckte die Hand aus, um Sophos über den Kopf zu streichen, aber Pol stieß ihn zurück.


    »Das hätte er auch tun sollen. Versucht es noch einmal.« Er ließ Ambiades die Bewegung wieder und wieder nachvollziehen, bis Sophos eine Parade ausgetüftelt hatte, die er instinktiv zum Einsatz bringen würde. Sophos bekam noch zwei Hiebe auf den Kopf, wobei Ambiades allerdings nur leicht zuschlug. Er entschuldigte sich jedes Mal, und ich begann zu glauben, dass es unter dem Stolz und der Gereiztheit vielleicht doch Gründe geben mochte, ihn zu mögen. Endlich– als Ambiades zum sechsten oder siebten Mal über Sophos’ zur Verteidigung erhobene Waffe hinweg zuschlug– trat Sophos beiseite und wehrte den Angriff von dort ab.


    »Nicht übel«, sagte Pol, was ein hohes Lob war, und beendete die Fechtstunde. Sophos und Ambiades ließen sich keuchend ins Gras fallen, während Pol ihre hölzernen Schwerter wegräumte. Ich sah nach und stellte fest, dass auch an ihre Rucksäcke und den des Magus Taschen genäht waren. Das erklärte, warum sie die Rucksäcke nicht einfach abgenommen und von der Klippe geworfen hatten, bevor sie hinuntergeklettert waren. Niemand wollte sein wertvolles Kurzschwert auf einen Haufen Steine fallen sehen. Es beruhigte mich zu wissen, dass wir uns nicht nur mit Pols Schwert ausgerüstet in die Wildnis vorgewagt hatten, aber ich fragte mich, was Nichtsnutz der Ältere und Nichtsnutz der Jüngere mit ihren Waffen tun würden, wenn wir je in einen Kampf gerieten. Ich hätte auch gern gewusst, ob in Pols Rucksack oder dem des Magus eine Feuerwaffe versteckt war. Wenn sie im Namen des Königs unterwegs waren, durften sie eine mitführen, zumindest in Sounis. Pistolen waren nicht so zielgenau wie Armbrüste, aber weniger umständlich zu transportieren, und es wäre tröstlich gewesen, eine dabeizuhaben.


    Als die Schwerter wieder in den Taschen steckten, ließ Pol sich selbst ins Gras sinken und sah Sophos erwartungsvoll an.


    »Nicht die eigene Schwäche gegen die Stärke des Gegners stellen?«, fragte Sophos zögernd.


    »Und was ist deine Schwäche?«


    »Meine Körpergröße.«


    »Und Ambiades’ Stärke?«


    »Jahrelanger Fechtunterricht«, murmelte ich leise, aber niemand hörte mich.


    Sophos gab die richtige Antwort: »Seine Körpergröße.«


    »Vergiss das nicht.«


    Dann lobte Pol Ambiades in Maßen und gab ihm einige Ratschläge. Ein paar Minuten lang unterhielten er und Ambiades sich wie Männer über Schwertkämpfe. Pol respektierte eindeutig das, was Ambiades zu sagen hatte, und Ambiades sah erfreut und zufrieden drein. So mochte ich ihn beinahe.


    Wir hatten noch immer Zeit, bis der Magus zurückkehren würde, und so legte ich mich auf den weichen Erdboden unter einem Olivenbaum und schloss die Augen. Als der Magus erschien, schliefen wir alle, außer Pol. Ich erwachte, als ich die Pferde auf uns zutrappeln hörte, rührte mich aber nicht. Es war angenehm, hier zu liegen und in die verkrümmten Zweige und das dichte Blattwerk der Olivenbäume hinaufzuschauen. Die Erde unter meinen Fingerspitzen war weich wie Puder. Eine Brise spielte mit den kleinsten Zweiglein, und die winzigen Stückchen Himmel, die dazwischen sichtbar wurden, flirrten weiß in der Mittagshitze. Fliegen surrten um meinen Kopf. Das einzige andere Geräusch stammte von den Hufen der näher kommenden Pferde. Erst in letzter Minute ging mir auf, dass es auch ein Fremder sein könnte. Ich fuhr erschrocken hoch, aber es bestand kein Anlass zur Sorge.


    »Es freut mich zu sehen, dass hier jemand wachsam ist, wenn auch etwas spät«, sagte der Magus, als er zwischen den Bäumen hervortrat. Ambiades und Sophos rappelten sich auf und nahmen die Pferde, während der Magus mit Pol sprach.


    »Ich glaube, wir reiten am besten zur Straße hinunter und folgen ihr. Wir werden Profactia nicht vor Einbruch der Nacht erreichen, und wir können es durch die Bäume umgehen. Heute Nacht scheint der Mond, und wir sollten recht lange auf der Straße bleiben können. Wir werden einen Teil der verlorenen Zeit wieder aufholen.«


    Pol nickte und stand auf. Er half den Nichtsnutzen, den Proviant, den der Magus mitgebracht hatte, in die Satteltaschen zu verpacken. Dann stiegen wir alle auf und ritten langsam zwischen den Bäumen hindurch, während wir frisches Brot, Käse und noch mehr Oliven aßen. Wir mussten uns die ganze Zeit tief über die Hälse unserer Pferde beugen, da sie unter den Ästen hindurchliefen, ohne sich darum zu kümmern, ob ihre Reiter auch darunter hindurchpassen würden. Esel hätten es einem nicht so schwer gemacht– aber Esel hätten wir zurücklassen müssen, sobald wir die Straße erreichten.


    Wir kamen schnell voran. Ich war noch immer hungrig, hörte aber auf zu essen. Es war zu mühsam, sich mit einer Hand am Pferd festzuhalten, während man mit der anderen aß. Mit Pol auf einer und Ambiades auf der anderen Seite ruckelte ich die Straße hinauf, bis ich mich an das Gefühl gewöhnte. Der Magus hatte Ambiades und Sophos gemahnt, den Mund zu halten, wenn wir in Hörweite anderer Reisender waren, da ihr Akzent sie als Mitglieder der sounisischen Oberschicht ausweisen würde.


    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Gen«, sagte er zu mir; er neckte mich schon wieder.


    »Wirklich nicht?«


    »Die attolische Gossensprache ist nicht von der sounisischen zu unterscheiden«, erklärte er, und ich lachte mit den anderen. Ich war sehr zufrieden mit meiner Sprechweise und meinen halb verschluckten Wörtern.


    Als wir einmal allein auf der Straße waren und die Pferde für eine Weile Schritt gehen ließen, damit sie sich ausruhen konnten, fragte Sophos, was geschehen würde, wenn irgendjemand erriet, dass wir nicht aus Attolia stammten.


    »Nichts.« Der Magus zuckte mit den Schultern. »Kaufleute treiben hier immer noch Handel, und dieser Handel würde auch weitergehen, bis ein offener Krieg ausbricht. Vielleicht würde er noch nicht einmal dann zum Erliegen kommen.«


    »Und wenn sie wüssten, warum wir hier sind?«, fragte ich.


    Der Magus warf mir einen scharfen Blick zu, bevor er antwortete. »Dann würden sie uns wahrscheinlich festnehmen und uns ihrer Königin ausliefern.« Ich erriet, dass er den Rest gern unausgesprochen lassen wollte.


    »Und was würde sie tun?«, hakte ich dennoch nach.


    »Uns alle enthaupten lassen. Öffentlich.«


    Ich erschauerte und rieb mir mit einer Hand den Nacken. Ambiades war geradezu grün im Gesicht. Den Rest des Tages war er reizbar und unfreundlich.


    



    Es dämmerte, und der Verkehr nahm zu, als wir uns Profactia näherten. Wir bummelten, bis niemand mehr auf der Straße zu sehen war, und schlugen uns dann in die Olivenhaine, wo wir wieder warteten, bis Pol und der Magus beide überzeugt waren, dass alle Erntearbeiter die Pflanzungen zur Nacht verlassen hatten. Wir ritten leise zwischen den Bäumen hindurch und bekamen nichts von der Stadt zu sehen. Ich war ein wenig enttäuscht. Wir kehrten unbemerkt zur Straße zurück. Der Mond war aufgegangen. Die Nachtluft war kühl, und wir hatten unsere Umhänge aus den Satteltaschen gezogen. Wir hielten uns wie Räuber nahe an den Bäumen und ritten weiter, bis ich beinahe völlig erschöpft war. Als der Mond gerade unterging, lenkte der Magus sein Pferd endlich zwischen die Bäume, um nach einem Lagerplatz Ausschau zu halten. Wir aßen etwas Kaltes und schliefen ohne Feuer.


    Pol weckte uns vor dem Morgengrauen, und der Magus führte uns tiefer zwischen die Olivenbäume hinein; er orientierte sich mithilfe seines Kompasses, den er in einer braunen Lederhülle bei sich trug. Nach etwa einer Stunde, als die Sonne warm zu werden begann, machten wir auf einer kleinen Lichtung, auf der mehrere Olivenbäume eingegangen und nicht ersetzt worden waren, eine Pause, um zu frühstücken. Das Frühstück bestand nur aus Brot und abermals Käse, aber Pol kochte Wasser auf einem winzigen Feuer und bereitete Kaffee zu, der vor lauter Zucker dickflüssig war. »Das wird uns wach machen«, sagte er.


    In der Nähe entsprang eine kleine Quelle, und der Magus schlug vor, dass wir uns vor dem Packen waschen sollten. Sophos, der Magus und Pol streiften die Kleider ab und planschten im knöcheltiefen Wasser. Nach einigem Zögern schloss ich mich ihnen an. Ich wollte nicht, dass sie dachten, ich wäre gern sauber, aber das kühle Wasser war erfrischend. Nur Ambiades blieb am Ufer, immer noch in seinen Umhang eingemummelt, während seine kleine Tasse Kaffee vor seiner Nase kalt wurde. Er war den ganzen Morgen und– wie mir auffiel– auch den ganzen Vorabend über still gewesen: keine Häme mir gegenüber, keine auf Sophos gemünzten Sticheleien. Er dachte gar nicht daran, in der Quelle zu baden, und ich fragte mich gerade, welche unangenehmen Überlegungen ihm wohl durch den Kopf gingen, als er wie eine erschrockene Katze zusammenzuckte. Der Magus hatte ihn mit kaltem Wasser nassgespritzt.


    »Komm, wasch dich«, sagte der Magus, und Ambiades stand auf und ließ seinen Umhang neben die anderen ans Bachufer fallen. Er landete neben dem, der Sophos gehörte, und nahm sich erbärmlich aus. Die übrigen Mäntel waren gut gearbeitet, aber gewöhnlich. Meiner hatte wahrscheinlich einmal dem Magus gehört und war gekürzt worden, und Pols war ein schlichter Soldatenumhang, aber Sophos’ Mantel war ein besonders kostbares Stück, das aus großzügig zugeschnittenem teurem Stoff bestand; eine Silberquaste baumelte hinten vom Saum. Daneben wirkte Ambiades’ schmal geschnittener Mantel halbseiden und aus der Mode; eine Reihe von schlecht gestopften Löchern, die eine Motte während der Lagerung über den Sommer hineingefressen hatte, verlief vom Kragen bis zum Saum.


    Während er die Zehen ins Wasser hielt, sah Ambiades zu Sophos und dem Magus hinüber, die schon mit ihrer Katzenwäsche fertig waren und aus dem Bach kletterten. Seine Augen verengten sich, und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Ich habe schon Neid erlebt und weiß, wie viel Schaden er anrichten kann. Ambiades bemerkte meinen Blick, und sein Neid wich selbstgerechter Verachtung. Wenn eines ihm vollkommen klar war, dann meine niedere Stellung im Universum.


    »Was starrst du so an, Gossendreck?«, knurrte er.


    »Den Fürsten der Lumpen und Fetzen«, sagte ich mit einem falschen Lächeln, indem ich mich übertrieben verneigte und auf seinen fadenscheinigen Mantel wies.


    Einen Moment später lag ich auf dem Rücken im kalten Wasser des Bachs; die Sonne schien mir in die Augen, und mir dröhnten die Ohren. Ambiades stand über mich gebeugt und brüllte irgendetwas darüber, dass sein Großvater der Herzog von Sonstwo gewesen sei. Er hätte mir einen Tritt versetzt, aber Pol war bereits da und legte ihm eine Hand auf die Schulter, um ihn zurückzureißen. Einen Augenblick später stand dann der Magus zwischen der Sonne und mir.


    »Etwas Umsicht könnte für jemanden in deiner Lage klug sein, Gen«, sagte er milde. »Gar nicht zu reden von einer Entschuldigung.«


    Nun, meine Lage war keine gute, das wollte ich ja gern zugeben, aber sie ließ sich leicht ändern. Ich zog die Knie an die Brust und rollte mich auf die Füße. »Entschuldigung?«, sagte ich zum Magus. »Wofür?« Ich ging davon, betastete meine anschwellende Lippe und leckte mir das Blut aus dem Mundwinkel. Ich blieb stehen, um einen Kamm aus einer offenen Satteltasche zu stibitzen, und setzte mich dann auf den Stumpf eines toten Olivenbaums, um die Kletten und vielleicht auch einige der Gefängnisläuse aus meinem Haar zu entfernen. Pol verstaute seine Kaffeekanne in einem Beutel, und Ambiades und Sophos sattelten die Pferde.


    Der Magus stand da und beobachtete mich. Nach einem Augenblick öffnete er den Mund, um etwas zu sagen, und ich rechnete damit, dass er vorschlagen würde, ich solle mir die Haare abschneiden, aber stattdessen fragte er scharf: »Woher hast du diesen Kamm?«


    Ich sah den Kamm, den ich in der Hand hielt, an, als sei ich ratlos. Es war ein schöner Kamm, wahrscheinlich sehr teuer. Er bestand aus Schildpatt, hatte lange Zinken und war an den Enden mit goldenen Einlegearbeiten verziert. »Ich glaube, er gehört Ambiades«, sagte ich schließlich. Ich hatte ihn aus seinem Gepäck genommen.


    Ambiades wirbelte so rasch herum, dass das Pferd, das er gerade sattelte, sich erschrocken aufbäumte. Er ließ es an seinem Halfter zerrend zurück und lief über die Lichtung, um mir den Kamm aus der Hand zu reißen. Er holte mit der Faust aus, um mir ins Gesicht zu schlagen, aber diesmal war ich vorbereitet, und er traf mich nur an der Schulter, als ich mich wegdrehte. Dennoch warf er mich hintenüber von dem Baumstumpf, auf dem ich gesessen hatte, und ich landete dahinter im Staub. Ich landete sicher, aber ich schrie auf, dass ich mir den Arm gebrochen hätte.


    Zum zweiten Mal an diesem Morgen beugte der Magus sich über mich; diesmal blickte er besorgt drein.


    »Bist du darauf gefallen?«, fragte er und bückte sich.


    »Nein, es ist der, den er geschlagen hat«, sagte ich. »Er hat mir den Arm gebrochen«, was eine dreiste Lüge war, und als der Magus das bemerkte, schritt er angewidert davon.


    Er erklärte Ambiades so laut, dass alle es hören konnten, dass ich mir, wenn ich auf meinen Arm gefallen wäre, durchaus das Handgelenk hätte verstauchen können, und dass ich dann überhaupt nicht mehr von Nutzen für ihn gewesen wäre. »Ich dachte, das hätte ich dir eben schon klargemacht.« Er unterstrich seine nächsten Bemerkungen mit Kopfnüssen mit dem Siegelring, während ich dalag, lauschte, wie Ambiades aufschrie, und es verabscheute, wie ein Werkzeug– und sei es auch ein kostbares! – behandelt zu werden.


    Nachdem der Magus seine Strafpredigt beendet hatte, überließ er es Ambiades, die restlichen Pferde zu satteln, und ging daran, die Seife und sein Rasiermesser wieder in seine Satteltasche zu packen. Mehrfach sah ich ihn mit besorgter Miene aufschauen, aber er blickte nicht zu mir, sondern zu Ambiades hinüber. Wenn er glaubte, dass er seinem Lehrling die Gutartigkeit wieder eingeprügelt hätte, täuschte er sich; ich sah die giftigen Blicke, mit denen Ambiades ihn seinerseits bedachte.


    Als Sophos damit fertig war, sein Pferd und das von Pol zu satteln, lieh er mir seinen Kamm. Ich sagte ihm ins Gesicht, dass er viel zu nett wäre, um Herzog zu werden. Er errötete tief und zuckte mit den Schultern.


    »Ich weiß«, sagte er.


    Ambiades beugte sich im Vorbeireiten aus dem Sattel und knurrte: »Das weiß auch sein Vater.«


    



    So begann der Tag nicht gerade vielversprechend. Ambiades schmollte einen Großteil des Morgens über, und Sophos ritt mit hängenden Schultern; er versuchte, die Anspannung, die in der Luft lag, zu ignorieren. Ich griff dann und wann nach oben, um festzustellen, wie sehr meine Lippe geschwollen war.


    Irgendwann murmelte ich: »Man lernt täglich dazu.«


    »Was denn?«, fragte Sophos.


    »Ich lerne hoffentlich, den Mund zu halten.«


    »Meinst du, dass du nicht mehr in Schenken damit prahlen willst, dass du den Siegelring des Königs gestohlen hast?«


    »Daran habe ich nicht unbedingt gedacht«, sagte ich, »aber du kannst Gift darauf nehmen, dass ich auch das nicht mehr tun werde. Sag mal, wenn Ambiades einen so hochwohlgeborenen Großvater hatte, warum hat er dann keinen besseren Mantel?«


    Sophos vergewisserte sich, dass Ambiades noch vor dem Magus und damit außer Hörweite ritt. »Sein Großvater war Herzog von Eumen.«


    Ich musste einen Moment lang überlegen. »Der mit der Eumenischen Verschwörung?«, fragte ich dann. Auch ich sprach leise. Das gemeine Volk redete nicht laut über die Eumenische Verschwörung.


    »Nachdem er versucht hatte, die Oligarchie wieder einzuführen, und hingerichtet worden war, wurden seiner Familie ihre Ländereien und Titel aberkannt. Ich glaube, Ambiades’ Vater hat dennoch etwas Geld geerbt, aber er hat einen Großteil davon verspielt. Als Ambiades seinem Vater im letzten Winter geschrieben hat, um ihm mitzuteilen, dass er einen neuen Mantel brauchte, hat sein Vater ihm einen seiner alten geschickt.«


    »Ach«, sagte ich. »Armer Ambiades.«


    Sophos sah mich schief an.


    »Wie kann er mit hocherhobener aristokratischer Nase auf den dreckigen Pöbel herabblicken, wenn er so arm wie jeder andere ist und obendrein noch nicht einmal Land besitzt? Ich wette, er wacht jeden Morgen auf und findet es unerträglich.«


    



    Wir hielten uns von den Straßen fern. Obwohl wir viele ungepflasterte Pfade überquerten, suchten wir uns vorsichtig einen eigenen Weg zwischen den Bäumen hindurch und kamen nur langsam voran. Von Zeit zu Zeit warf der Magus einen Blick auf den Kompass, um sicherzugehen, dass wir uns in die richtige Richtung bewegten.


    Am frühen Abend machten wir Halt, da kein Mondlicht das Blattwerk durchdrang, aber wir waren so weit vom nächstgelegenen Ort entfernt, dass der Magus mit einem größeren Kochfeuer einverstanden war und Pol etwas von dem Dörrfleisch aus dem Proviant zu einem Eintopf verarbeitete. Während wir aßen, gab es kein Gespräch ums Feuer. Nach dem Abendessen war das Schweigen angespannt. Am Ende ergriff der Magus das Wort: »Wenn Gen sich ein paar Freiheiten mit den alten Mythen herausnehmen darf, kann ich das wohl auch«, sagte er und begann, Sophos noch eine Geschichte über die alten Götter zu erzählen.


    



    Eugenides und die Donnerkeile des Himmelsgottes


    



    Nach dem Streit mit ihrem Gemahl, dem Himmel, schenkte die Erde Hephestia ihre Macht, den Boden zu erschüttern. Der Himmel hatte versprochen, Hephestia seine Donnerkeile zu übergeben, aber er zögerte damit. Er machte Ausflüchte: Er habe sie gerade zum Reinigen weggegeben; er habe sie einem Freund geliehen; er habe sie am Bach vergessen, als er auf der Jagd gewesen war. Am Ende ging Hephestia zu ihrer Mutter und fragte sie, was sie tun sollte, und die Erde schickte nach Eugenides.


    Die Erde hatte versprochen, dass sie ihm keine Gaben über die hinaus verleihen würde, die sie allen Menschen geschenkt hatte. So sagte sie Eugenides, dass er seinen eigenen Verstand gebrauchen müsse, wenn er die Eigenschaften der Götter erringen wollte. Verstand war eine Gabe, die sie allen Menschen verliehen hatte, obwohl sie wenigen so viel davon geschenkt hatte wie dem Sohn des Holzfällers. Sie sagte Eugenides, dass der Himmel am Abend manchmal bei einer der Göttinnen der Bergseen lag, und wenn er das tat, legte er seine Donnerkeile neben sich.


    Eugenides ging erst einmal nach Hause zu seiner Mutter und bat sie um die Decke aus Maulwurfspelz, unter der er als Säugling gelegen hatte. Dann brachte er die Decke zu Olcthemenes, dem Schneider, und bat ihn, ihm daraus eine Tunika und enge Hosen zu nähen, und Olcthemenes, der Schneider, tat wie geheißen. Dann ging Eugenides in den Wald und erbat von jeder Drossel eine einzige Feder, und die brachte er zu Olmia, der Weberin, und bat sie, ihm einen Federhut zu machen, und Olmia, die Weberin, tat wie geheißen. Dann stieg Eugenides zu den Bergseen empor, setzte sich leise in den Schutz der Bäume und wartete darauf, dass der Himmelsgott erschien.


    Als der Himmel am späten Abend zum See kam, zog er die Donnerkeile aus ihrem Schultergeschirr und legte sie neben den See. Als alles still war, huschte Eugenides beinahe lautlos durchs Gebüsch, aber die Seegöttin hörte ihn. Sie sagte: »Was war das? Da hat sich etwas in den Büschen bewegt.« Und der Himmel sah nach, und er sah die Schulter von Eugenides’ Tunika. Er sagte: »Nur ein Maulwurf, der durchs Zwielicht huscht.« Und Eugenides schlich noch lautloser weiter, aber die Seegöttin hörte ihn, und sie fragte: »Was war das? Da hat sich etwas in den Büschen bewegt.« Und der Himmel sah nach, und er sah den Rand von Eugenides’ Federhut. Er sagte: »Nur eine Drossel, die sich ins Gebüsch setzt, um zu schlafen.« Und Eugenides tastete sich noch leiser weiter, und weder der See noch der Himmel hörten ein Geräusch, als er mit den Donnerkeilen des Himmels davonhuschte und sie über den Kamm des Gebirges trug.


    Es war dunkel, als der Himmel hinging, um sich seine Donnerkeile zurückzuholen, und als er sie nicht finden konnte, glaubte er erst, sie verlegt zu haben, und suchte auf allen Berggipfeln. So wurde es Tag, bevor er erfuhr, dass sie verschwunden waren.


    Er sah Eugenides die Ebene am Fuße des Gebirges durchqueren, und er hielt ihn auf und forderte seine Donnerkeile zurück. Eugenides sagte, er hätte sie nicht, und der Himmel konnte sehen, dass das zutraf.


    »Dann sag mir, wo sie sind«, verlangte der Himmel, aber Eugenides weigerte sich.


    »Ich werde dich packen und dich wieder zu Staub zermalmen«, drohte der Himmel, aber Eugenides weigerte sich noch immer. Er wusste, dass der Himmel ihm nichts zuleide tun konnte, ohne sein Versprechen an die Erde zu brechen. Der Himmel drohte, und Eugenides fürchtete sich, aber er gab nicht nach, bis der Himmel sich bereit erklärte, ihm zu geben, was er nur wollte, wenn Eugenides ihm sagte, was er mit den Donnerkeilen getan hatte.


    Und Eugenides verlangte einen Trunk aus der Quelle der Unsterblichkeit.


    Der Himmel raste vor Zorn, und Eugenides zitterte, aber er gab nicht nach, denn Tapferkeit war eine Gabe, die die Erde allen Menschen und ihrem Sohn in vollem Maße verliehen hatte.


    Am Ende ging der Himmel zur Quelle und holte einen Kelch voll Wasser, aber er versetzte es mit gemahlener Buntnesselwurzel, bevor er Eugenides den Kelch reichte.


    Eugenides sagte ihm, wohin er die Donnerkeile gebracht hatte: »Sieh auf den Thron meiner Schwester in ihrer Halle, von wo aus sie über alle geringeren Götter herrschen soll, dann wirst du sie erblicken.« Dann trank er das Wasser, schmeckte die bittere Buntnesselwurzel und verzog den Mund.


    »Im Wasser des Lebens«, sagte der Himmel, »wird die Buntnessel dir nicht schaden. Aber sie hat den Kelch bitter gemacht, wie ich dein Leben bitter machen werde«, und damit ging er. Er eilte zur Großen Halle der Götter und zu Hephestias Thron, um seine Donnerkeile zu suchen, und er fand sie, und auch Hephestia. Die Donnerkeile ruhten auf ihrem Schoß. Hephestia erwähnte Eugenides nicht. Sie dankte ihrem Vater nur dafür, dass er sein Versprechen gehalten hatte, und der Himmel konnte keine Einwände erheben.


    So machte der Himmel Eugenides unsterblich und trat die Macht seiner Donnerkeile an Hephestia ab. Mit ihnen und der Fähigkeit, die Erde beben zu lassen, wurde sie Herrscherin über alle Götter bis auf die ersten.


    



    »Gut gemacht«, sagte ich, als der Magus geendet hatte.


    »Oh, danke, Gen.«


    Klang er aufrichtig geschmeichelt?

  


  
    

    Kapitel 7
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    Das gute Einvernehmen zwischen dem Magus und mir hielt bis zum nächsten Morgen an, als Pol entdeckte, dass ein Großteil des Essens aus einem der Proviantpakete fehlte. Er rief den Magus zu sich herüber; sie unterhielten sich leise und warfen dabei Blicke in meine Richtung. Der Magus nahm die Satteltasche selbst in Augenschein und fluchte. Er flüsterte Pol etwas zu; dann überquerten sie beide die Lichtung, um sich vor mir aufzubauen. Der Magus trug seine Reitpeitsche in der Hand. Ich erhob mich misstrauisch, als sie sich näherten.


    »Ich hoffe, du hast gut gegessen?«, sagte der Magus.


    »Nicht in letzter Zeit«, erwiderte ich, bevor mir aufging, dass eine andere Antwort vielleicht besser gewesen wäre.


    »Halt ihn fest.« Der Magus hob die Peitsche. Als Pol mich beim Arm packte, duckte ich mich, um auszuweichen, aber zu spät. Ich bemühte mich, Fuß zu fassen und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen, fand mich aber am Ende von Pol im Schwitzkasten gehalten wieder. Ich versuchte, ihn am Knie zu packen und umzuwerfen, aber wir stürzten beide, und er landete oben. Er verlagerte sein Gewicht, bis das meiste davon auf meinem Kopf ruhte, und hielt mich fest, während der Magus mir mit seiner Reitpeitsche auf Rücken und Schultern schlug.


    Ich schrie Flüche– ich bin mir nicht sicher, welcher Art– ins Gras und wand mich mit aller Kraft, aber Pol ließ sich nicht wegschieben. Er drückte meinen Kopf nur umso fester in den Staub, bis ich erschöpft war und keine Luft mehr bekam, um weiter zu schreien. Danach fuhr der Magus noch ein paar Hiebe lang fort, hörte dann aber auf. Als Pol mich losließ, packte ich sein Hemd, um mich auf die Beine zu ziehen. Er half mir. Sobald ich aufrecht stand, versetzte ich ihm einen Fausthieb unter das Brustbein und ließ ihn keuchend stehen, während ich auf den Magus zuging. Ich war noch nie im Leben derart erzürnt gewesen. Nicht einmal im Gefängnis des Königs war ich so gedemütigt worden. Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn Pol mich nicht am Arm gepackt und zurückgerissen hätte, um sich, wenn auch gekrümmt und mühsam atmend, zwischen den Magus und mich zu stellen. Der Magus hatte nur einen Blick auf mein Gesicht geworfen und war dann rasch zurückgewichen.


    Kein Geräusch bis auf Pols qualvolles Atmen drang zu mir durch, während der Magus und ich einander anstarrten. Mein Mund war so voller Dinge, die ich schreien wollte, dass ich nichts davon herausbringen konnte. Umso besser. Wenn auch nur eines herausgekommen wäre, dann auch alles andere. Wie konnte er es wagen, mich so zu behandeln? Wie konnte er es wagen? Am Ende spuckte ich ihm ins Gesicht. Er machte einen Satz rückwärts, um dem Speichel auszuweichen, und ich wandte mich ab. Ich ging zu meinen Decken, warf mich bäuchlings hin und barg den Kopf in den Armen. Ich rieb das Gesicht an der Wolle des zerknüllt unter mir liegenden Umhangs und rührte mich abgesehen davon die ganze Zeit nicht, während Pol Frühstück machte und die anderen aßen und das Lager abbrachen.


    Pol kam zu mir und berührte mich leicht am Ellbogen. »Steh auf«, sagte er sehr leise. Er bot mir nicht an, mir zu helfen, und als ich tatsächlich aufstand, bemerkte ich, dass er außer Reichweite blieb und mich, das Gewicht auf die Zehen verlagert, genau beobachtete.


    Sophos hielt mein Pferd bereit. Er führte es neben einen Baumstumpf, damit ich ihn als Trittstein nutzen konnte, aber ich ignorierte den Baumstumpf und drängte das Pferd davon weg. Sophos kam um den Kopf des Pferdes herum, um mir den Steigbügel zu halten, aber ich ignorierte auch ihn, setzte einen Fuß in den Steigbügel und sprang auf den Rücken des Pferdes. Ich riss ruckartig an den Zügeln, um es davon abzuhalten, zur Seite auszubrechen, und das Pferd warf verblüfft den Kopf hoch.


    Ich hielt inne, um tief ein- und dann wieder auszuatmen. Ich spürte, wie meine Augenbrauen sich zusammenzogen, und biss die Zähne so fest aufeinander, dass meine Kiefermuskeln zuckten. Ich holte noch einmal Atem und rief mir ins Gedächtnis, dass mein Zorn nicht dem Pferd galt. Nichts bis auf meinen eigenen Ehrgeiz hielt mich in der Nähe des Magus. Ich könnte diese Gesellschaft stubengelehrter Abenteurer einfach stehen lassen, wenn es mir so gefiel. Weder die Belohnung des Königs noch Pol hätten mich aufhalten können, aber ich wollte selbst zum Königsmacher werden. Ich wollte der Erste in Jahrhunderten und Aberjahrhunderten sein, der Hamiathes’ Gabe stahl. Ich wollte berühmt werden. Nur, dass ich das verdammte Ding nicht stehlen konnte, wenn ich nicht wusste, wo es sich befand; allein der Magus konnte es für mich finden. Ich würde bei ihm bleiben, bis er mich zu dem Stein geführt hatte, aber ich nahm mir vor, irgendwann ein scharfes Messer in seine Arroganz zu rammen und schön herumzudrehen.


    



    Der Magus und Pol waren auf ihre eigenen Pferde gestiegen.


    »Sollen wir nach Westen zum Bach schwenken und hoffen, dass wir an seinem Ufer irgendein Dorf finden? Meinst du, dass darin unsere größte Chance besteht?«, fragte der Magus Pol.


    Pol nickte. Der Magus stopfte die Landkarte, die er in der Hand hielt, in die Tasche hinter seinem Sattel. »Also hier entlang«, sagte er und führte uns zwischen den Bäumen hindurch. Mein Pferd folgte gleich hinter seinem, wie immer.


    Im Reiten dachte ich mit etwas Abstand noch einmal über meinen Zorn nach. Ich war so wütend gewesen, dass ich den Magus in Angst und Schrecken versetzt hatte, obwohl Pol zwischen uns gestanden hatte. Das war etwas ganz Neues in meinem Leben, und ich sonnte mich im Laufe des Vormittags ein wenig darin. Es freute mich auch, dass ich den Mund gehalten hatte. Dass ich gesagt hatte, was ich nicht hätte sagen sollen, war der Ausgangspunkt der meisten schmerzlichen Episoden in meiner Vergangenheit gewesen, und es würde meinem Charakter sicher zugutekommen, wenn ich meine Zunge ein wenig zu zügeln vermochte.


    »Geht es dir gut?«, flüsterte Sophos mir von der Seite zu.


    Ich sah ihn unter meinen immer noch herabgezogenen Augenbrauen hervor an. »Oh, sicher«, sagte ich.


    Es ging mir tatsächlich gut. Die Reitpeitsche war nicht schwer genug gewesen, um ernsthaften Schaden anzurichten. Die Kleider, mit denen der Magus mich ausgestattet hatte, waren so dick, dass sie ein Aufplatzen der Haut verhindert hatten. Ich war nicht außer Gefecht gesetzt. Der Rücken tat mir weh, aber das Brennen würde bis zum Anbruch der Nacht nachgelassen haben, und ganz gleich, wann wir ankamen, wo wir hinwollten, ich würde in der Lage sein, meine Aufgabe zu erfüllen. Der Magus hätte nie etwas getan, was meine Nützlichkeit hätte beeinträchtigen können.


    Wir gelangten an einen flachen Fluss, dessen Ufer mit Gebüsch bewachsen waren, und folgten ihm stromaufwärts, bis wir zu einer Lücke in den Olivenhainen kamen, in der Feldfrüchte angebaut wurden. Der Magus wendete sein Pferd und führte uns zurück zwischen die Bäume.


    »Irgendwo in der Nähe muss es eine Ortschaft geben. Pol und ich werden hingehen, um weiteren Proviant zu besorgen. Ambiades, ich übertrage dir die Verantwortung. Lass um der Götter willen den Dieb nicht aus den Augen.« Er sah mich nicht an, als er sprach, aber Ambiades warf einen verächtlichen Blick in meine Richtung.


    Mir fiel auf, dass ich nun nicht mehr »Gen« war, sondern wieder ein unzuverlässiges Tier, wie eine Kuh, die zum Weglaufen neigt. Der Magus und Pol ließen ihre Pferde und ihr Gepäck bei uns zurück und brachen einen Pfad entlang auf, der dem Fluss in den nächsten Ort folgte. Den Proviant, den wir noch hatten, ließen sie in den Rucksäcken und sagten uns, wir sollten ihn zum Mittagessen verspeisen. Sophos öffnete das Gepäck, holte das Brot und ein paar warme, schwitzende Käsestücke hervor und reichte sie herum. Er gab mir einen Brotlaib, damit ich ihn aufteilte, und ich behielt das meiste; den Rest reichte ich an Ambiades weiter. Er protestierte.


    »Götterverdammt, ich hatte kein Frühstück!«, knurrte ich, und er wich zurück. Offenbar war mein Zorn immer noch wirkungsvoll. Ambiades mochte den Grund dafür, dass ich die Mahlzeit am Morgen versäumt hatte, nicht erwähnen.


    Nachdem wir das Brot und den glitschigen Käse gegessen hatten, kauten wir auf den Dörrfleischstreifen herum. Sophos erklärte bekümmert: »Ich habe immer noch Hunger.«


    Ich verschränkte die Arme, ohne etwas zu sagen. Da hatten sie Pech gehabt.


    »Wir könnten ein paar Fische aus dem Fluss angeln«, sagte Ambiades. »Pol hat Angelschnur und Haken im Rucksack.«


    Sophos sah zu mir herüber.


    »Erwartet nicht, dass ich euch helfe«, sagte ich.


    »Wir erwarten nie von dir, hilfsbereit zu sein, Gen, aber ich möchte wetten, du willst etwas von dem Fisch abhaben, wenn wir welchen fangen«, sagte Ambiades.


    »Ich könnte angeln, und du könntest ihn bewachen«, schlug Sophos vor. Ich begriff, dass auch er mich mittlerweile für ein unzuverlässiges Stück Vieh hielt.


    »Du bist ein entsetzlich schlechter Angler. Du reißt immer an der Schnur und verlierst den Köder.«


    »Ich könnte ihn ja bewachen, während du angelst.«


    Ambiades schnaubte. »Wenn er aufstehen und davonspazieren würde, würdest du ihn nicht aufhalten. Nein. Wir werden ihn stattdessen fesseln.«


    »Das werdet ihr nicht tun«, sagte ich.


    »Wie?« Sophos ignorierte mich.


    »Der Magus hat einen Strick im Gepäck. Hol ihn her.«


    Sophos ging, während ich weiter protestierte.


    »Ihr werdet mich nicht fesseln! Der Magus hat gesagt, dass ihr mich im Auge behalten sollt. Von angeln gehen war nicht die Rede.«


    »Halt den Mund«, entgegnete Ambiades. »Es ist deine Schuld, dass nichts mehr zu essen da ist.«


    »Nein«, sagte ich. »Ihr werdet mich nicht fesseln.«


    Ich hatte mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden gesessen. Als Ambiades sich mit dem Strick über mich beugte, rollte ich mich weg. Er ließ sich auf mich fallen, quer auf meine wunden Schultern, und ich schrie auf. Er führte eine Seilschlinge über eine meiner Hände und zurück und zog sie um die neue, rosige Haut dort fest, wo die Wunden beinahe verheilt waren.


    »Nicht.« Ich schrie noch einmal. Ich packte das Seil, um zu verhindern, dass es sich noch fester zuzog, und wollte die Schlinge abstreifen, aber der raue Strick schnitt in die empfindliche Haut ein. Ambiades riss an dem Seil, entwand es meiner Hand und zog die Schlinge zu.


    »Halt still, sonst ziehe ich noch fester zu«, sagte er, und ich gab auf. Ich saß still, während sie mir Handgelenke und Knöchel fesselten, beschwerte mich aber die ganze Zeit über.


    »Geh ganz sicher und zieh es stramm an«, riet Ambiades Sophos, der mit meinen Knöcheln beschäftigt war.


    »Es ist zu stramm«, sagte ich, »du fesselst meine Hände zu eng.«


    »Halt den Mund«, sagte Ambiades noch einmal.


    »Bist du sicher, dass es nicht zu stramm ist?«, fragte Sophos.


    »Natürlich bin ich sicher. Bist du mit seinen Füßen fertig?«


    »Ambiades…« Ich unternahm eine letzte Anstrengung, ihn zu überzeugen. »Du hast meine Hände zu stramm gefesselt. Ich spüre meine Finger nicht mehr. Du musst den Strick lockern.«


    »Vielleicht solltest du das tun, Ambiades.«


    »Sei nicht so dumm, Sophos, das sagt er nur so. Sieh doch, seinen Händen geht es gut.«


    »Nein! Schau.« Ich hielt sie zu Sophos hoch. Die rosige Haut beiderseits des Stricks war bereits geschwollen, aber er sah nur meine Finger an.


    »Sie sind noch nicht blau.«


    »Das werden sie aber bald sein.«


    »Werden sie nicht. Komm schon, Sophos.« Ambiades hatte die Angelausrüstung aus Pols Rucksack geholt und zog Sophos fort.


    Ich wollte ihnen nachrufen, dass sie zurückkommen sollten, aber ich hatte Angst, dass mich so nahe an einer attolischen Ortschaft jemand hören könnte. Ein neugieriger Dörfler könnte dafür sorgen, dass wir in einen Keller gesperrt wurden, bis ein Gardist der Königin kam, um uns zu verhören. Ich wollte nicht öffentlich geköpft werden, und die Stricke waren nicht so fest angezogen, dass ich sie nicht für kurze Zeit hätte ertragen können. Ich rechnete noch immer damit, dass der Magus oder die Nichtsnutze jeden Augenblick zurückkommen würden. So saß ich da und sah zu, wie meine Hände blau anliefen.


    Ambiades und Sophos kehrten nicht vom Fluss zurück, bevor sie gesehen hatten, dass Pol am Flussufer entlangkam. Sie fanden mich auf der Seite liegend; ich atmete ruhig und versuchte, das Blut durch geistige Anstrengung an den einschnürenden Knoten vorbeizuzwängen, die geschwollen und fleckig waren.


    »Oh nein«, sagte Sophos.


    »Verdammt richtig«, zischte ich. »Nehmt die Stricke ab. Seid vorsichtig!«


    Ambiades hatte an den Knoten zu zerren begonnen, und der Schmerz war entsetzlich. Er riss an den Stricken und zog die Knoten so noch fester zu.


    »Hör auf, hör auf!«, sagte ich. »Lass sie einfach so. Du kannst sie abschneiden.« Aber er hörte nicht auf mich. Es gelang ihm, eine Seilschlinge zu lockern, und er quetschte sie über meine Faust, wobei er mir die Haut an den Fingerknöcheln aufschürfte. »Du bringst mich um!«, konnte ich gerade noch schreien, als Pol auf die Lichtung gestürzt kam. Er zog Ambiades weg und sah erst auf meine Hände, dann auf den vergessen im Staub liegenden Fisch hinab.


    »Geht alle beide noch mehr Fisch holen!«


    Nach ein paar unsicheren Schritten rückwärts wandten sich Sophos und Ambiades beide um und eilten ins Gebüsch am Fluss. Als sie fort waren, machte sich Pol daran, die verknoteten Stricke vorsichtig zu entfernen. Ich machte mir nicht die Mühe, vielsagend zu wimmern. Ich lag still da, während er die Seile durchschnitt, und zischte nur, als er sie von der Haut löste, an der sie hafteten.


    Er begann, mir die verkrümmten Finger gerade zu biegen. »Nicht«, sagte ich.


    »Sie müssen bewegt werden. Das Blut ist dort zusammengelaufen.«


    »Ich kümmere mich darum«, versprach ich. »Allein.«


    Nach einem Augenblick nickte er.


    »Wo ist der Magus?«, fragte ich.


    »Er hat mich mit einem Teil des Proviants vorausgeschickt. Und das ist auch gut so.« Pol warf einen Blick über die Schulter zum Fluss. »Er muss das hier nicht unbedingt erfahren.«


    »Oh doch, das muss er«, erwiderte ich. Mittlerweile war ich so weit, dass ich gern gesehen hätte, wie Ambiades bei lebendigem Leib die Haut abgezogen wurde.


    »Nein«, sagte Pol, »muss er nicht.« Er hockte sich ein wenig tiefer hin, so dass er mir in die Augen sehen konnte. »Der Ruf und das Leben des Magus hängen davon ab, ob er diesen albernen Stein findet, ganz gleich, wo er ist, und er wird den Menschen umbringen, der ihn davon abhält, den Stein zu bekommen. Und dieser Mensch wird nicht«– er drohte mir mit dem Finger– »Sophos sein.« Ich sah ein, dass es keine Möglichkeit gab, Ambiades bestrafen zu lassen, ohne dass auch Sophos Ärger bekam.


    »Sein Vater hat mich mitgeschickt, um sicherzustellen, dass er beschützt wird und auf dieser Reise etwas lernt, aber er soll nicht lernen, was geschieht, wenn man die Pläne eines Mannes wie des Magus durchkreuzt.« Das waren mehr Wörter auf einmal, als ich Pol bisher je hatte sprechen hören. Er grub eine Hand in den Stoff meiner Tunika und zog mich näher zu sich heran. »Ich habe Befehl, dafür zu sorgen, dass er unversehrt bleibt und nicht in Schwierigkeiten gerät. Ob es uns gelingt, etwas zu finden, das einem Märchen entstammt, ist mir nicht wichtig. Verstanden?«


    Erst nickte ich mit Nachdruck, dann schüttelte ich den Kopf. Ja, ich verstand. Nein, der Magus musste doch nichts erfahren. Wenn ich darüber nachdachte, hatte ich Sophos schließlich nichts vorzuwerfen, und Ambiades konnte ich auch allein zu Hackfleisch verarbeiten.


    Pol ging zu seinem Rucksack, um das Verbandszeug daraus hervorzuholen, und brachte ein paar Bandagen mit, daneben auch Salbe, die er auf meine wunden Handgelenke rieb, und ein kleines Papierpäckchen mit getrockneten Beeren.


    »Kau zwei davon«, sagte er. »Sie helfen gegen die Schmerzen. Wir sagen dem Magus, dass eine deiner Wunden sich wieder entzündet hat.«


    »Wie viel Zeit habe ich noch, Pol?«


    »Bis wann?«


    »Bis wir an den Ort gelangen, an den wir reisen.«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Du weißt, wie viel Essen der Magus gekauft hat.«


    Er überlegte kurz. »Noch zwei Tage.«


    



    Der Magus kehrte mit dem Rest des Proviants zurück und nahm Pols Geschichte über meine Handgelenke fraglos hin. Er schien nur besorgt zu sein, dass ich meine Hände nicht würde gebrauchen können, und Pol beruhigte ihn. Ambiades blickte höhnisch drein, aber Sophos war sichtlich erleichtert. Als wir zurück in die Olivenhaine ritten, lenkte er sein Pferd neben meines und entschuldigte sich sehr höflich. Ich sagte ihm, er solle den Mund halten, und sah zu, wie er rot wurde. Ich wusste nicht, was zwischen ihm und Ambiades unten am Fluss vorgefallen war, aber Ambiades schien mehr oder minder von seinem Sockel gestürzt zu sein. Ich nahm an, dass er irgendwann wieder hinaufklettern würde, aber nicht allzu bald. Unterdessen hielt Ambiades sein Pferd nahe beim Magus, während Sophos sich zurückfallen ließ, um neben Pol oder manchmal auch neben mir zu reiten. Ich fragte ihn, warum er solch einen kostbaren Mantel hätte, und er errötete erneut. Er war so zuverlässig wie ein Uhrwerk.


    »Meine Mutter hat ihn mir gekauft, als sie hörte, dass ich in die Stadt reisen würde, um bei einem neuen Lehrer zu leben.«


    »Beim Magus?«


    »Ja.«


    »Wo hast du vorher gelebt?«


    »In einer der Villen meines Vaters. Am Fluss Eutoas. Es war schön dort.«


    »Aber?«


    »Mein Vater kam zu Besuch und fand heraus, dass ich nicht fechten und reiten konnte und nicht gern auf die Jagd ging. Ich habe lieber gelesen.« Sophos verdrehte die Augen. »Er warf meinen Reitlehrer, meinen Fechtmeister und meinen Hauslehrer zum Vordertor der Villa hinaus. Dann sagte er, dass Pol mir Reiten und Fechten beibringen würde– und dass ich bei ihm in der Stadt leben würde, wo er mich im Auge behalten könnte.«


    »Pol steht in den Diensten deines Vaters?« Ich warf einen Blick über die Schulter und sah Pol kurz in die Augen, bevor ich mich wieder Sophos zuwandte.


    »Er ist der Hauptmann der Leibwache meines Vaters.«


    Ich pfiff lautlos. Der Sohn eines Mannes muss diesem sehr wichtig sein, wenn er ihm vom Hauptmann seiner Leibwache Reitstunden erteilen lässt und dann noch bereit ist, ganz auf diesen Hauptmann zu verzichten, damit der Sohn einen Leibwächter hat.


    



    Das Aussehen der Olivenhaine veränderte sich, je weiter wir in sie vordrangen. Statt gedrängter Baumreihen gab es nun größere Abstände zwischen den einzelnen Stämmen. Die Bewässerungsgräben waren immer dichter mit Unkraut bewachsen und mit Schlick verstopft; am Ende erstickten sie daran. Immer mehr Eichen erschienen, und am Ende ritten wir zwischen Bäumen dahin, die völlig verwildert waren.


    »Erntet denn niemand diese Oliven?«, fragte Sophos, als er im Gras Überreste verfaulter Früchte sah.


    Der Magus hörte ihn. »Nicht mehr«, sagte er über die Schulter. »Seit der Pest leben nicht mehr genug Menschen in Attolia, um all diese Bäume abzuernten. Der Ort, in dem wir Vorräte gekauft haben, war wahrscheinlich früher für diesen Teil des Olivenmeers verantwortlich, aber heute leben dort nur noch fünf oder sechs Familien, die sich um die Olivenhaine in nächster Nähe kümmern.«


    Ich wusste von der Pestzeit, die dreißig Jahre vor meiner Geburt angebrochen war. Die Pest war mit den Handelsschiffen über das Mittlere Meer gereist und ins Flachland eingesickert; sie hatte ganze Familien ausgelöscht. In den Schenken der Stadt erzählte man sich, dass gar die Hälfte aller Einwohner von Sounis gestorben sei. Aller Seehandel war zum Erliegen gekommen, die Ernte auf den Feldern verrottet, und Eddis hatte die Pässe in dem Versuch gesperrt, die Krankheit fernzuhalten. Mein Großvater, der in den Pestjahren ein junger Mann gewesen war, hatte mir erzählt, dass aus Angst vor Ansteckung kein Dieb die Besitztümer eines Pestopfers angerührt hätte. Man hatte alles verbrannt.


    »Gibt es auch in Sounis Orte wie diesen«, fragte Sophos, »an denen nicht genug Leute leben, um das Ackerland zu bestellen?«


    »Nicht viele«, antwortete der Magus. »Sounis war schon immer ein kleineres Land als Attolia, also hat es jetzt schon wieder einen Bevölkerungsüberschuss. Es gibt ein paar verlassene Bauernhöfe– etwa das Haus, in dem wir übernachtet haben, bevor wir ins Gebirge aufgebrochen sind. Das einzige Familienmitglied, das überlebt hat, hat den Hof verlassen, um in die Stadt zu gehen und etwas zu lernen.«


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte Sophos, dem das Offensichtliche immer entging.


    »Ich war es.« Der Magus warf einen Blick zu mir herüber. Unsere Pferde, die zwischen den Bäumen ohnehin nicht schnell vorankamen, waren stehen geblieben, und meines senkte den Kopf, um ein Büschel zarten Grases zu fressen. Nach einem Augenblick sagte er: »Es ist verwunderlich, Gen, aber du denkst ganz offensichtlich etwas, und ich bin neugierig, was es ist.«


    Ich dachte an meine zahlreichen Verwandten, von denen ich die meisten immer für eine lästige Bürde gehalten hatte– aber wenn es nicht eine Verwandte gegeben hätte, die ich lieb hatte, wäre ich nie im Gefängnis des Königs gelandet. Es war wohl besser, sie alle zu haben als gar niemanden. Das waren vermutlich die ersten großmütigen Gedanken, die mir je über einige meiner Cousins durch den Kopf gingen. Ich antwortete dem Magus: »Ich habe eine Überfülle von Verwandten, und ich frage mich, ob ich besser dran bin als Ihr.«


    »Vielleicht.« Er trieb sein Pferd an.


    Nach einer Weile begann Sophos wieder zu sprechen. Er war selten lange still. »Wenn im Dorf nicht mehr genug Menschen leben, warum ziehen nicht Leute von irgendwo anders dorthin?«


    »Von wo?«, fragte der Magus.


    »Aus dem Rest von Attolia?«, schlug Sophos zögerlich vor.


    »Sie sind auch tot, du Dummkopf«, antwortete Ambiades, und der Magus zuckte zusammen.


    »Die Pest hat die Bevölkerung im ganzen Land ausgedünnt«, erklärte er sanfter. »Es gibt so gut wie nirgendwo auch nur einen geringen Überschuss an Menschen, nicht einmal in den Städten.«


    »Sie könnten aus Sounis herziehen.«


    »Ja. Das könnten sie.« Das war eindeutig das, was auch der König von Sounis sich dachte.


    »Das wäre eine Invasion«, sagte ich.


    »Und?«, fragte Ambiades herausfordernd.


    »Und die Attolier könnten etwas dagegen haben.«


    »Aber sie nutzen das Land doch nicht einmal, Gen«, wandte Sophos ein. Ich fragte mich, wie er es gefunden hätte, wenn die Rollen vertauscht gewesen wären und Attolia das Land seines Volkes annektiert hätte.


    »Sie könnten dennoch etwas dagegen haben«, sagte ich.


    »Das wird keine Rolle spielen«, erwiderte der Magus.


    »Für die Attolier sehr wohl«, sagte ich zu meinem Pferd.


    



    Am Ende des Tages erreichten wir den Rand des Olivenmeers. Wir waren einer längst überwucherten Fahrspur gefolgt. Als sie nach Süden abbog, führte der Magus uns zurück zwischen die Bäume. Eine Viertelmeile weiter endeten die Bäume, als hätten die Götter von den Klippen zu unserer Linken bis zum Fluss, der zu unserer Rechten außer Sichtweite lag, eine Linie gezogen. Die Berge hoben sich schwarz vom Rosa und Blau des Abendhimmels ab. Sie waren lange Zeit von den Bäumen verborgen gewesen, und es war tröstlich, sie wiederzusehen.


    Vor uns gab es keine Bäume und kaum Sträucher irgendwelcher Art. Der Boden bestand aus zerklüfteten Felsen und Geröll. Die untergehende Sonne warf schwarze Schatten auf die ebenso schwarzen Steine.


    »Was ist hier geschehen?«, fragte Sophos.


    »Dies ist die Dystopie«, sagte der Magus. »Wir machen hier für die Nacht Halt.« Während Pol das Abendessen kochte, erklärte der Magus, dass die Dystopie aus den Überresten des kochenden Gesteins bestand, das vor Tausenden von Jahren aus dem Heiligen Berg hervorgeströmt war. Der Boden war reich an Mineralien, aber zu hart, als dass dort Pflanzen hätten wurzeln können. Die Dystopie war schwer zu durchqueren; es war unmöglich, eine Straße hindurchzubauen. Sie war so leer wie nur irgendein Landstrich auf der ganzen Welt.


    »Natürlich gibt es einen Mythos, um das zu erklären«, sagte der Magus, gähnte und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, »aber ich bin jetzt zu müde, um mir auch nur anzuhören, wie Gen ihn erzählt. Also will ich nur sagen, dass Eugenides versuchte, die Donnerkeile zu benutzen, die er dem Himmel gestohlen hatte, und das Feuer auslöste, das diese ganze Fläche verbrannte.«


    »Er hat seinen Bruder getötet«, sagte ich von dort, wo ich schon auf meinen Decken lag.


    »Hmm? Wie war das, Gen?«


    »Sein Vater und seine Mutter– nicht die Göttin, seine sterblichen Eltern– hatten endlich Kinder bekommen, und Eugenides tötete seinen Bruder unabsichtlich mit dem Feuer. Damals rettete ihn Hamiathes, und Hephestia schenkte Hamiathes seine Gabe, um ihn zu belohnen, weil sie ihren Bruder gern mochte.«


    »Nun wissen wir also alles«, sagte Ambiades säuerlich aus seinen Decken hervor, und wir schliefen alle ohne ein weiteres Wort ein.


    



    In jener Nacht hatte ich einen seltsamen Traum von einem Raum mit marmornen Wänden und einer Frau in Weiß, und ich erwachte genau in dem Augenblick, als der Mond hinter den Olivenbäumen unterging. Es fiel mir schwer, wieder einzuschlafen, also setzte ich mich auf. Pol hielt Wache. Wenn es der Magus gewesen wäre, hätte er mich angewiesen, mich wieder hinzulegen. Sophos hätte reden wollen, aber Pol sah mich nur wortlos über die Glut des Feuers hinweg an. Ich stand auf, ging ein wenig auf und ab und machte Dehnübungen, um meine Rückenmuskeln zu lockern. Ein paar empfindliche Stellen waren von der Tracht Prügel zurückgeblieben, die der Magus mir verpasst hatte, aber was mir Sorgen machte, waren die Schmerzen in den Handgelenken. Ich verfluchte Ambiades leise und ging dann zum Feuer hinüber, um mich neben Pol zu hocken.


    »Diese Beeren, die du mir gegeben hast…«


    »Die Ossil-Beeren?«


    »Hast du noch mehr davon?«


    Er drehte sich zu seinem Rucksack um und zog ein kleines Verbandspäckchen daraus hervor. Darin befand sich ein Lederbeutel, der die Beeren enthielt. Er schüttete sich eine kleine Menge auf die Handfläche und gab sie in meine offene Hand weiter.


    »Nur zwei auf einmal«, mahnte er.


    »Mögest du in deinen Unternehmungen gesegnet sein«, dankte ich ihm automatisch und warf mir die Beeren in den Mund, bevor ich mich wieder hinlegte. Ich ließ die Hände in kräftigenden Übungen spielen, bis ich wieder einschlief.


    



    Der Magus spielte am nächsten Morgen Schicksal und ließ Ambiades, Sophos und mich wieder miteinander allein. Er glaubte, in der Nacht ein Feuer zwischen den Bäumen erspäht zu haben, und wollte sich vergewissern, dass wir unbeobachtet waren, bevor wir die Dystopie durchquerten. Er und Pol zogen auf Kundschaft aus. Bevor sie gingen, reichte Pol Ambiades und Sophos ihre Holzschwerter und wies sie an, zu üben und sonst nichts zu tun. Ambiades tat, als verstünde er das nicht, aber Sophos nickte ernst. Sie dehnten beide ihre Muskeln, als Pol und der Magus aus unserem Blickfeld verschwanden.


    Sobald sie fort waren, wandte Ambiades sich Sophos zu und stieß ihm mit dem Schwert in die Rippen. »Los, auf geht’s!«, sagte er.


    »Ich bin noch nicht mit den Dehnübungen fertig«, protestierte Sophos.


    »Oh, vergiss sie«, sagte Ambiades. »Du wirst dich auch so aufwärmen.«


    Also hob Sophos sein Schwert in Bereitschaft, und die beiden begannen, einander zu umkreisen. Ich beobachtete sie von dort, wo ich lag, den Kopf auf einen Sattel gebettet. Ambiades schlug über Sophos’ Schwert hinweg zu, aber Sophos erinnerte sich an die Lektion, die er erhalten hatte, und trat beiseite, um zu parieren. Er vergaß allerdings, nach seiner Parade selbst einen Stoß zu führen, und als er sich daran erinnerte, war die Lücke in Ambiades’ Deckung schon wieder geschlossen.


    »Gute Parade«, sagte Ambiades, versuchte, sein Erstaunen zu verbergen, und holte erneut aus. Sophos wehrte ab, hatte aber die Kraft des Hiebs unterschätzt, und musste zurückweichen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Während er sich zurückzog, setzte Ambiades nach und verpasste ihm einen Schlag auf die Rippen. Sophos führte zu spät einen Ellbogen herab, um sich zu decken– als ob ein Arm etwas anderes als ein Holzschwert hätte aufhalten können. Es gelang Ambiades, auch seinen Arm zu treffen, als er das Schwert zurückzog. Sophos schrie auf, aber Ambiades tat, als hätte er es nicht gehört, und blickte überlegen drein.


    Er griff Sophos abermals an und verhalf ihm unter dem Vorwand der Fechtübungen zu einer Reihe von blauen Flecken, die er einen Monat lang nicht vergessen würde. Ich musste mich darauf beschränken, Ratschläge zu rufen.


    »Schau«, sagte ich, als sie sich voneinander lösten. »Jedes Mal, wenn er über dein Schwert hinweg anzugreifen versucht, entblößt er seine rechte Seite. Tritt nach links, um seinen Schlag zu parieren, und dann führe gleich einen Stoß nach seinem Brustkorb.« Ich war nicht so geduldig wie Pol. Ich konnte nicht abwarten, bis er das selbst herausbekommen hatte.


    »Tut mir leid«, sagte Sophos demütig. Er stand mit hängenden Schultern da und rieb sich den schmerzenden Ellbogen. Er hatte sein Schwert in den Staub fallen lassen. »Ich bin einfach nicht schnell genug. Du bist ein besserer Schwertkämpfer, Ambiades.«


    Ambiades quittierte das mit einem Schulterzucken, als wollte er »Natürlich« sagen, und Sophos errötete.


    Ich schnaubte. »Das zeigt nur, dass Ambiades sechs Zoll größer ist als du und ein längeres Schwert sowie einen längeren Schwertarm hat.«


    Ambiades’ selbstzufriedene Miene war verschwunden; er wirbelte zu mir herum. »Was verstehst du vom Schwertkampf, Gen?«


    »Ich weiß, dass deine Deckung schrecklich ist und jeder Gegner auf Augenhöhe dich in Stücke hacken würde.«


    »Sprichst du etwa von dir?«


    »Ich bin nicht so groß wie du.«


    »Feigling.«


    »Keineswegs. Wenn ich aufstehen und dich verprügeln würde, würde Pol zurückkommen und mich verprügeln. Ich habe Arbeit vor mir, und ich arbeite nicht gern, wenn ich Prellungen habe.«


    »Pol würde es nicht erfahren.«


    »Natürlich nicht.«


    Ambiades kam zu mir herüber. »Du bist bloß ein Feigling und machst Ausflüchte.«


    Er versetzte mir einen Tritt in die Seite. Es war kein heftiger Tritt, aber fest genug, um einen blauen Fleck auf Muskeln zu hinterlassen, die ich vielleicht bald brauchen würde.


    »Ambiades, das kannst du nicht machen!« Sophos blickte entsetzt drein.


    »Wenn du das noch einmal tust, sage ich es dem Magus«, erklärte ich.


    Ambiades beugte sich über mich; sein Gesicht war von Verachtung entstellt. »Der Abschaum aus der Gosse kann also nicht seine eigenen Kämpfe ausfechten«, sagte er.


    »Nein«, erwiderte ich. »Abschaum aus der Gosse wird in die Infanterie zwangsverpflichtet und kämpft für einen wertlosen König, während Mitläufer wie du zuschauen.«


    »Gen«, protestierte Sophos, »das ist Verrat!«


    »Was kümmert’s mich?«, fragte ich.


    »Überrascht, Sophos?« Ambiades Verachtung sorgte dafür, dass Sophos sich krümmte. »Seinesgleichen dient nur sich selbst.«


    »Oh? Und wem sonst dienst du?«, fragte ich ihn.


    Es war eine beiläufige Spitze gewesen, aber sie traf ins Schwarze. Ambiades verzog das Gesicht; er holte mit dem Fuß aus, und diesmal hätte er mir die Rippen gebrochen, wenn ich nicht weggerollt wäre. Als er den Fuß hob, um mich noch einmal zu treten, packte ich ihn an der Ferse und brachte ihn aus dem Gleichgewicht; dann verrenkte ich mich im Staub, um einen Fuß hinter das Knie seines noch stehenden Beins zu haken. Er fiel zu Boden. Ich war fast schon auf den Beinen und sprungbereit, als der Magus und Pol zurückkehrten.


    Der Magus zog die Augenbrauen hoch. Wir lösten uns voneinander. Ambiades stand auf und wischte den Staub von seinem Schwert. Ich legte mich wieder hin und bettete den Kopf auf den Sattel.


    »Es gab doch wohl keine Unstimmigkeiten?«, fragte der Magus. Niemand antwortete ihm.


    



    Nach einem sehr leisen Gespräch zwischen dem Magus und Pol ließen wir Ambiades bei den Pferden zurück. Der Magus hatte Sophos bei den Pferden lassen wollen, aber Pol wollte ihn weder allein noch in Ambiades’ Gesellschaft zurücklassen. Offenkundig hatte sich die Beziehung zwischen Sophos und seinem Idol weiter verschlechtert.


    So brachen der Magus, Pol, Sophos und ich zu Fuß in die Dystopie auf. Ich war mehr als froh, Ambiades hinter mir zu lassen. Wir wanderten den ganzen Tag, folgten dem Magus, der seinerseits seinem Kompass folgte. Es gab keinen Pfad, und wir suchten uns einen Weg zwischen welligen schwarzen Felsplatten hindurch oder darüber hinweg. Wir trugen Wasser bei uns. In der Dystopie floss keines, aber es musste Grundwasser gegeben haben, da hier und da Grasbüschel und Sträucher in größeren Ansammlungen wuchsen. Alles war zu dürrem Gestrüpp und Dornen verdorrt, an denen sich unsere Kleider im Vorbeigehen verfingen. Die raue Oberfläche der Steine zerfetzte Stoff und schürfte Haut auf, die über sie glitt.


    Der Magus erläuterte Sophos, dass die Lava zu fruchtbarem Boden aufgebrochen wäre, wenn mehr Wasser über sie geströmt wäre, aber diese Gegend lag höher als das Olivenmeer und hatte nur einen Fluss, den Aracthus.


    »Der Aracthus hat sich eine Schlucht ausgewaschen und verursacht außerhalb davon nicht viel Erosion. Später gelangt er in die tiefergelegenen Ebenen; die Mineralien, die er hier gesammelt hat, lagern sich dort ab. In dem Landstrich gibt es einige der besten Ackerflächen in ganz Attolia.«


    »Was ist mit dem Olivenmeer?«, fragte Sophos.


    »Es bildet ein Rückhaltegebiet für den Winterregen, der auf die Dystopie fällt. Wenn der Regen vorüber ist, leeren sich die meisten Bäche, und das Land eignet sich nicht zum Anbau von Feldfrüchten. Deshalb wurde es mit Oliven bepflanzt, bevor es verlassen wurde.«


    Bei der Durchquerung der Dystopie fühlte ich mich wieder wie ein Käfer, der auf einer freien Fläche festsaß. Meine Herkunft machte sich bemerkbar, und ich sehnte mich danach, den Himmel zu einem größeren Teil verdeckt zu sehen. Die Berge ragten zwar durchaus in schroffen Klippen zu meiner Linken auf, aber ihre steilen Wände schlossen mich aus, statt mich zu umfangen. Ich hatte mich im Olivenmeer wohler gefühlt.


    Am Abend erreichten wir den Aracthus und wandten uns flussaufwärts, den Bergen zu. Ich versuchte, die Welt zu ignorieren, die sich endlos hinter meinem Rücken erstreckte. Ein paar Bäume wuchsen nahe am Fluss, auch Büsche, und der Lavastrom glich nicht mehr ganz so sehr einer Ödnis wie zuvor. Der Fluss war schmal, aber an den meisten Stellen tief und hatte einen Kanal ausgewaschen, während er sich zwischen seinen felsigen Ufern hindurchgewunden hatte und dagegen geprallt war. Hier und da plätscherte er über einen niedrigen Wasserfall. Manchmal gingen wir am Rande eines Abgrunds entlang, in dem das Wasser floss; dann wieder wurde die Kluft flacher und breiter, und wir wanderten über den Sand am Fluss selbst.


    Als die Sonne unterging, umrundeten wir eine Biegung und gelangten zu einem größeren Wasserfall, vielleicht zwei-oder dreimal so hoch, wie ich groß war. Auf dem gegenüberliegenden Ufer war der Fluss von Klippen eingezwängt. Wir konnten die verschiedenen Gesteinsschichten sehen: Alle waren rot oder schwarz. Auf unserer Seite war das Flussufer fast flach: Die Lava war zu einem Strand zermalmt worden, und hinter uns erhob sich ein sanft ansteigender Felshügel, der den Blick auf die Dystopie zwischen uns und dem Olivenmeer verstellte.


    Der Magus blieb stehen. »Hier ist es«, sagte er.


    »Was?«, fragte ich.


    »Der Ort, an dem du dir deinen Ruf erwerben wirst.«


    Ich sah mich um und betrachtete den nackten Fels, den Fluss und den Boden unter meinen Füßen. So weit ich sehen konnte, gab es hier nichts zu stehlen– überhaupt nichts.
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    »Wir müssen fast bis Mitternacht warten«, sagte der Magus. »Wir könnten also genauso gut etwas essen.«


    So packte Pol die Rucksäcke aus und kochte das Abendessen über einem Feuer. Sophos brauchte eine Weile, um genug Brennstoff zu sammeln, aber es gelang ihm. Ich half nicht mit. Ich scharrte eine Kuhle in den Sand und legte mich hinein, um mich auszuruhen, während ich die Finger in Lockerungsübungen spielen ließ, und massierte meine Handgelenke so kräftig, wie ich es irgend ertragen konnte, um sie davor zu bewahren, steif zu werden. Ich überlegte, was wir nach Ansicht des Magus hier im Nirgendwo unternehmen sollten, aber ich fragte nicht nach. Wir sprachen schließlich nicht miteinander. Während Pol kochte, schlief ich.


    Der Traum, den ich in der vergangenen Nacht gehabt hatte, wiederholte sich. Ich stieg Stufen hinauf, in einen kleinen Raum mit Marmorwänden. Er hatte keine Fenster, aber von irgendwoher schien das Mondlicht auf das weiße Haar und das Kleid einer Frau, die dort auf mich wartete. Sie trug den altertümlichen Peplos, der ihr in strengen Falten bis zu den Füßen fiel, wie eine der Frauen, die neben alten Altären in Stein gemeißelt waren. Als ich den Raum betrat, nickte sie, als ob sie mich schon seit einer Weile erwartet hätte– so, als käme ich zu spät. Ich hatte das Gefühl, dass ich sie hätte erkennen müssen, aber ich tat es nicht.


    »Wer führt dich hierher?«, fragte sie.


    »Ich mich selbst.«


    »Kommst du, um etwas darzubringen oder um etwas zu nehmen?«


    »Um etwas zu nehmen«, flüsterte ich mit trockenem Mund.


    »So nimm, was du suchst, wenn du es denn findest, aber sei vorsichtig. Beleidige die Götter nicht.« Sie drehte sich zu dem hohen, dreibeinigen Tisch um, neben dem sie stand. Darauf lag eine geöffnete Schriftrolle, und sie schrieb: Sie fügte meinen Namen unten einer langen Liste hinzu und brachte daneben eine kleine Markierung an.


    Als ich im nächsten Moment erwachte, hatte Pol das Essen fertig.


    



    Wir aßen im Mondschein, ohne uns zu unterhalten, und saßen dann beieinander. Niemand sagte viel, und niemand bis auf den Magus wusste, worauf wir warteten. Um das Schweigen zu durchbrechen, ließ er sich am Ende herab, mich aufzufordern, ihm die Geschichte von Eugenides und den Donnerkeilen zu erzählen. Er wollte meine Version mit der, die er kannte, vergleichen.


    Ich fuhr mir mit dem Arm über die Stirn und gähnte. Ich war nicht so recht in der Laune, Geschichten zu erzählen, aber ich wollte auch nicht in düsterem Schweigen bis Mitternacht herumsitzen. So kürzte ich die Sage ein wenig ab und erzählte sie ihm.


    



    Eugen ides und das große Feuer


    



    Nachdem Eugenides geboren worden war, bekamen der Holzfäller und seine Frau noch weitere Kinder. Das älteste dieser Kinder war Lyopidus. Er beneidete Eugenides, weil Eugenides die Gaben der Götter erhalten hatte und weil er älter war. Wenn die Erde dem Holzfäller nicht ihr eigenes Kind geschenkt hätte, wäre Lyopidus das älteste Kind seines Vaters gewesen, und das vergaß er nie. Beim Abendessen saß Eugenides zur Rechten ihres Vaters, und wenn Gäste ins Haus kamen, war es Eugenides, der ihnen den Weinbecher reichte.


    Als das Haus der Familie vom Himmelsgott zerstört wurde, war Lyopidus sich sicher, dass man Eugenides die Schuld daran geben würde. Eugenides war es doch, der den Zorn des Himmels heraufbeschworen hatte! Lyopidus wollte, dass seine Mutter und sein Vater Eugenides im Wald zurückließen, aber das taten sie nicht. Und als Eugenides die Donnerkeile des Himmelsgottes stahl und unsterblich wurde, verwandelte sich die Eifersucht des Lyopidus in Hass.


    Eugenides wusste um die Gefühle seines Bruders, und um ihnen aus dem Weg zu gehen, durchstreifte er die Welt. So saß nun Lyopidus zur Rechten seines Vaters und bot dessen Gästen den Weinbecher dar, aber er war immer noch nicht glücklich. Als der Himmelsgott als Wagenlenker verkleidet zu ihm kam und ihm einen Plan unterbreitete, wie man Eugenides demütigen könnte, hörte er bereitwillig zu.


    Der Himmelsgott nahm Lyopidus mit auf seinen Wagen und fuhr ihn über das Mittlere Meer zu dem Haus, in dem Eugenides lebte, und Lyopidus ging, klopfte an Eugenides’ Tür und sagte: »Ein Fremder ist hier und möchte aus deinem Weinbecher trinken.«


    Und Eugenides kam an die Tür und sah Lyopidus und sagte: »Bruder, du bist mir nicht fremd. Warum bittest du darum, als Fremder meinen Weinbecher mit mir teilen zu dürfen, obwohl dir doch alles zur Verfügung steht, was ich besitze, da du mein Verwandter bist?«


    »Eugenides«, sagte Lyopidus, »früher war ich dir nicht wohlgesinnt, aber nun sind all diese bösen Gefühle verflogen. Deshalb sage ich, dass ich dir fremd bin, und als jemand, der dir nicht vertraut ist, bitte ich darum, deinen Weinbecher mit dir teilen und dein Gast sein zu dürfen, so dass du herausfinden kannst, ob du mich magst und ob du mich nicht nur Bruder, sondern auch Freund nennen kannst.«


    Eugenides glaubte ihm, und so holte er seinen Weinbecher, teilte ihn mit Lyopidus und nannte ihn seinen Gast. Aber Lyopidus war kein Freund und kein guter Gast. Er stellte seinem Bruder viele Fragen, etwa die, wie er jagte, wie gut er lebte und welche Annehmlichkeiten er hätte. Hatte er einen samischen Spiegel? Eine Bernsteinkette? Goldene Armreifen? Einen eisernen Kochtopf? Und jedes Mal, wenn Eugenides sagte, dass er, nein, diesen Gegenstand nicht besitze, sagte Lyopidus: »Oh, das überrascht mich aber! Du bist doch ein Sohn der Erde.«


    Und Eugenides sagte: »Die Erde schenkt mir nichts, was sie nicht allen Menschen schenkt. Ich kann sie doch wohl kaum bitten, jedem Menschen einen eisernen Kochtopf zu schenken, damit ich selbst einen bekomme.«


    »Ach«, sagte Lyopidus, »könntest du dann nicht einen stehlen? So, wie du die Donnerkeile des Himmels gestohlen hast? Aber nein«, sagte er und warf so seine Haken aus, »ich nehme an, etwas so Großartiges könntest du kein zweites Mal leisten.«


    »Doch, das könnte ich«, erwiderte Eugenides und tappte wie eine Maus in die Falle, »wenn ich nur wollte.« »Ah«, sagte Lyopidus.


    Und jeden Tag zog Lyopidus an den Haken, die er in Eugenides Fleisch gebohrt hatte, und bat ihn, irgendeine wunderbare Tat zu vollbringen. »Ich könnte unseren Eltern davon berichten, wenn ich zu ihnen zurückkehre«, erklärte er. »Sie haben doch so lange nichts von dir gehört!«


    Eine Zeitlang wich Eugenides seiner Bitte aus, aber Lyopidus schürte seinen Hochmut, indem er ihm wieder und wieder sagte, wie schlau er es doch angestellt hätte, den Himmelsgott zu überlisten, und wie viel schlauer er noch sein könnte, wenn er es sich nur in den Kopf setzte. Zum Beispiel könnte er doch nur zum Vergnügen die Donnerkeile noch einmal stehlen und dann zu Hephestia zurückbringen. Er wusste, dass Hephestia ihren Halbbruder, der halb Mensch, halb Gott war, schätzte und ihm für den Streich nicht zürnen würde.


    Nach einer Weile erklärte Eugenides sich dazu bereit. Er wusste, dass es Hephestia nichts ausmachen würde, und er war darauf erpicht, Lyopidus zu beeindrucken, weil er glaubte, dass Lyopidus nicht nur sein Bruder, sondern auch sein Freund sein wollte. So kletterte er eines Abends auf eine Tanne, die im großen Tal der Hephestischen Berge wuchs, und wartete, bis Hephestia auf dem Weg zu ihrem Tempel auf dem Gipfel unter ihm vorbeikam. Als sie vorüberging, langte Eugenides nach unten und hob ihr die Donnerkeile vom Rücken, so geschickt, dass sie gar nicht bemerkte, dass sie fort waren.


    Er trug sie in sein Haus und zeigte sie Lyopidus, der so tat, als wäre er sehr beeindruckt.


    »Du könntest einen werfen«, sagte er. »Wenn ich versuchte, einen zu werfen, würde es mich umbringen, aber du bist ein Halbgott.«


    »Mag sein«, murmelte Eugenides.


    »Versuch es«, sagte Lyopidus. »Nur einen kleinen.«


    Und er stichelte und schmeichelte, und um ihm den Gefallen zu tun, erklärte Eugenides sich bereit, es zu versuchen. Er wählte einen der kleineren Donnerkeile und schleuderte ihn gegen einen Baum, wo er explodierte und die Welt in Brand setzte.


    Als die Welt zu brennen begann, ging der Himmel zu seiner Tochter und fragte: »Wo sind die Donnerkeile, die ich dir geliehen habe?«


    »Hier, auf meiner Schulter, Vater«, sagte Hephestia, aber die Donnerkeile waren verschwunden. Hephestia dachte, sie wären ihr vielleicht im Tal heruntergefallen, und so wies der Himmel sie an, dorthin zu gehen, um zu suchen, und sagte, dass er mit ihr suchen würde.


    »Wenn du so unachtsam mit ihnen umgehst«, erklärte er, »dann weiß ich nicht, ob ich sie dir zurückgeben soll, wenn ich sie finde.«


    Vom Tal aus konnte Hephestia das Feuer nicht sehen, und so brannte die Welt weiter. Die Olivenbäume brannten, und Eugenides’ Haus brannte. Das Feuer breitete sich aus, und Lyopidus bekam Angst. »Du bist unsterblich«, sagte er zu seinem Bruder, »aber ich werde sterben.« Eugenides ergriff seine Hand, und sie rannten vor den Flammen davon. Das Feuer kreiste sie ein. Lyopidus schrie in seiner Furcht heraus, dass es der Himmel gewesen war, der ihn dazu getrieben hatte, seinen Bruder in die Falle zu locken, und rief den Himmel an, ihn zu beschützen, aber er erhielt keine Antwort. Eugenides liebte seinen Bruder, so wenig der es auch verdient haben mochte, und versuchte, ihn unbeschadet durch die Flammen zu tragen, aber Lyopidus verbrannte in seinen Armen, während Hephestia und ihr Vater stumm zwischen den Tannen wandelten.


    Nun war aber Hamiathes König eines der kleinen Bergtäler. Er blickte von seinem Megaron hinab, sah die Welt brennen und sah Eugenides und seinen Bruder und konnte sich den Rest denken. Er verließ sein Megaron und überquerte den Fluss, um die große Göttin in ihrem Tempel aufzusuchen, doch ihr Tempel war leer. Er kehrte zum Fluss zurück und traf an seinem Ufer den Flussgott, der ein Kind des Himmels war.


    »Die Welt hat Feuer gefangen«, sagte Hamiathes zum Fluss.


    »Ich werde nicht verbrennen«, erwiderte der Fluss. »Ich bin Wasser.«


    »Sogar dem Wasser schadet ein großes Feuer«, sagte Hamiathes und dachte an den Brand, als Himmel und Erde einander gezürnt hatten.


    »Wo ist das Feuer?«


    »Unter uns in der Ebene.«


    »Oberhalb oder unterhalb meines Laufs?«


    »Unterhalb.«


    »Dann muss ich mir keine Sorgen machen«, sagte der Fluss.


    »Aber Eugenides wird darunter leiden.«


    »Eugenides ist ein Feind meines Vaters«, sagte der Fluss, und Hamiathes sah ein, dass er kein Hilfsangebot vom Fluss erhalten würde. So stand er einen Moment lang schweigend da und sah zu, wie die Welt brannte, Lyopidus starb und Eugenides brannte, aber nicht starb.


    »Sieh«, sagte er zum Fluss, »Eugenides trägt die Donnerkeile deines Vaters.«


    »Sie gehören nicht mehr meinem Vater«, entgegnete der Fluss mürrisch. »Soll Hephestia sie sich doch selbst holen!«


    »Wenn du sie holen würdest, könntest du sie deinem Vater geben, und nicht Hephestia«, erklärte Hamiathes.


    »Ah«, sagte der Fluss und bat nach einem Augenblick: »Sag mir, wo ich meinen Lauf ändern soll, so dass ich mir die Donnerkeile holen kann.«


    Und Hamiathes sagte es ihm. »Wenn du an dieser Stelle dein Bett verlässt und mit aller Kraft fließt, dann wirst du über die Ebene zu Eugenides strömen.«


    Der Fluss tat, was Hamiathes ihm geraten hatte. Als er über die Ebene strömte, schnitt er durchs Herz des Feuers und löschte es, und als er Eugenides erreichte, war seine Kraft fast verbraucht. Er riss den Halbgott mitsamt den Donnerkeilen mit, weil Eugenides sie nicht loslassen wollte, und der neue Lauf des Flusses trug sie beide zum großen Fluss, zur Seperchia, die eine Tochter der Erde war.


    Sie sprach zu dem kleineren Fluss: »Du bist müde. Gib mir die Donnerkeile, so dass ich sie meiner Schwester zurückgeben kann.« Während der kleinere Fluss und Seperchia um den Besitz der Donnerkeile kämpften, ging Hamiathes in den Tempel der großen Göttin Hephestia, um auf ihre Rückkehr zu warten. Und Eugenides, auf den beide Flüsse nicht länger achteten, schwamm ans Ufer und zog sich an Land, so schwarz verbrannt wie geröstetes Brot. Und deshalb ist Eugenides als einziger Gott dunkelhäutig wie die Nimbier jenseits des Mittleren Meeres.


    



    Das war nicht meine Lieblingsgeschichte, und es wäre mir lieber gewesen, nicht jetzt daran erinnert zu werden, da ich Arbeit vor mir hatte.


    »Wusstet Ihr«, fragte ich den Magus, »dass man, wenn man jemanden für sehr klug hält, sagt, er sei schlau genug, Hamiathes’ Gabe zu stehlen?«


    Der Magus neigte den Kopf zur Seite. »Nein, das wusste ich nicht. Ist die Redensart nur beim Volk deiner Mutter gebräuchlich?«


    Ich zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, was einem zustieß, wenn man es versuchte und ertappt wurde.«


    »Das weiß ich auch nicht«, sagte der Magus, überrascht, eine Wissenslücke bei sich zu entdecken. Dass ich es wusste, erstaunte ihn dagegen nicht. Ich nehme an, die meisten Diebe sind über Verbrechen und Strafe immer auf dem Laufenden.


    »Dann wurde man von den Bergen geworfen.«


    »Vielleicht ist das ja deiner Mutter zugestoßen, und sie hat Eddis deshalb verlassen«, neckte er mich; er tat sein Bestes, mich aufzuheitern. Entweder hatte er seinen Zorn überwunden, oder er tat zumindest so.


    »Nicht ›geworfen‹ wie ›hinausgeworfen‹ oder ›in die Verbannung geschickt‹«, sagte ich und zeichnete mit einer Hand die Flugbahn eines Menschen nach, der eine lange Strecke fiel. »›Geworfen‹ wie ›von der Steilkante eines Berges gestürzt‹.«


    »Oh«, sagte der Magus.


    Wir waren wieder alle still. Es verging eine weitere Viertelstunde, bis wir das Geräusch hörten, auf das der Magus gewartet hatte: einen Wandel im Rauschen des Flusses neben uns. Der Magus stand auf und wandte sich dem Fluss zu. Ich tat dasselbe, und binnen weniger Herzschläge verschwand der Fluss. Das Strömen seines Wassers kam zum Erliegen, quoll danach wieder in einem schlammigen Schwall über die Kante des Wasserfalls und hörte dann erneut auf. Es war, als wäre ein riesiger Hahn irgendwo von den Göttern zugedreht worden, und auf unsere Ohren, die aufgehört hatten, das Rauschen des Wassers wahrzunehmen, brandete nun die Stille seiner Abwesenheit ein.


    Ich stand eine ganze Weile mit aufgerissenem Mund da, als mir klar wurde, dass es stromaufwärts einen Stausee gab und das Wasser, das den Aracthus bildete, durch eine Schleuse in seinem Damm floss. Am Ende des Sommers, wenn das Wasser im Stausee zu niedrig stand, wurde das Schleusentor geschlossen, und der Fluss verschwand. Ich schüttelte staunend den Kopf.


    In dem vorspringenden Felsen, an dem sich der Wasserfall befunden hatte, gab es eine zurückversetzte Tür. Der Schlussstein des Türrahmens wurde vom Felsen selbst gebildet, aber es waren zwei Granitsäulen in ihn eingelassen. Zwischen diesen Säulen befand sich die Tür, die von schmalen Schlitzen durchbrochen war, die jeweils in der Mitte breiter und an den Enden schmaler waren. Reste des Flusswassers spritzten durch diese Schlitze und flossen in den runden Teich, der in dem darunterliegenden Becken noch übrig war.


    



    »Ich wollte mindestens einen Tag früher hier sein, um dir Gelegenheit zu geben, dich auszuruhen«, sagte der Magus. »Das Wasser wird unmittelbar vor Sonnenaufgang wieder zu fließen beginnen. Vorher musst du wieder draußen sein, denn ich glaube, der Tempel wird rasch volllaufen. Ich nehme an, du wirst das hier brauchen.«


    Er reichte mir mein Handwerkszeug, gewickelt in ein weiches Lederstück.


    Ich erkannte die Werkzeuge wieder. »Das sind meine.«


    »Ja, es sind die, die dir bei deiner Verhaftung abgenommen wurden. Da ich kein Dieb bin, hätte ich mir sonst nicht sicher sein können, dich angemessen auszurüsten.«


    Mein Magen schnürte sich wie zuletzt während der Audienz beim König zusammen. »Da wusstet Ihr es schon?«, fragte ich.


    »Oh, ja, der Mann, vor dem du in der Schenke geprahlt hast, war einer meiner Agenten, und zwar nicht nur ein gelegentlicher Zuträger.«


    Ich pfiff lautlos, während ich über die Wendungen dieser Geschichte nachdachte. »Ich brauche ein Licht«, sagte ich.


    »Pol hat eines für dich.«


    Ich blickte mich um und sah Pol mit einer Lampe in der Hand dastehen. Er reichte sie mir. »Es ist Öl für sechs Stunden darin.«


    »Hast du ein Stemmeisen?«, fragte ich. Das war das einzig Notwendige, was ich gewöhnlich nicht mit meinen anderen Werkzeugen mit mir herumtrug, weil es zu groß war. Pol hatte eines und kehrte zu seinem Rucksack zurück, um es zu holen. Ich ging zum Flussufer. Das Wasser, das im Teich stand, schwappte noch immer dagegen.


    »Wenn meine Berechnungen zutreffen, wird der Wasserzufluss dieses Jahr für vier Nächte in Folge unterbrochen werden– dies hier ist die zweite. Ertrink nicht gleich beim ersten Versuch«, sagte der Magus.


    Pol reichte mir das Stemmeisen, und es war beruhigend, es in der Hand zu halten, obwohl ich mir sicher sein konnte, dass nichts Lebendes im Tempel lauerte. Man kann keine Wachhunde an einem Ort halten, der bis auf ein paar Nächte im Jahr unter Wasser liegt. Aber Schlangen, dachte ich. Vielleicht konnte man Schlangen halten.


    Ich wartete noch eine halbe Stunde, bis das Wasser, das durch die Schlitze in der Tür floss, weniger kräftig sprudelte. Dann stieg ich in den Teich. Das Wasser war knöcheltief. Ich drehte mich um und fragte den Magus: »Wisst Ihr, ob schon einmal jemand das hier versucht hat?«


    »Ich glaube, es sind bereits mehrere Versuche unternommen worden«, sagte er.


    »Und?«


    »Niemand ist zurückgekehrt.«


    »Von drinnen?«


    »Niemand, der drinnen war, ist zurückgekehrt– aber auch kein Mitglied einer Gruppe, aus der ein Mensch sich hineingewagt hat. Ich weiß nicht, wie das geschehen kann, aber wenn du versagst, sind wir allesamt verloren.« Er lächelte und schwenkte eine Hand in einer vagen Segensgeste.


    Ich nickte und wandte mich wieder der Tür zu. Als ich sie erreichte, fragte ich mich, wie alt sie war. Ich strich mit der Hand über den glatten Granit einer Säule. Es waren sanfte Unebenheiten dort zu spüren, wo einst Rillen in den Stein gemeißelt gewesen waren. Die Tür, die zwischen den Pfeilern hing, bestand ebenfalls aus Stein. Holz wäre verfault, Metall abgenutzt. Ich steckte den Finger in einen der Schlitze, die vom jahrelangen Durchströmen des Wassers erweitert worden waren. Er wirkte im Vergleich zu der Tür eng, war aber breiter als meine Hand, sogar am schmalen Ende.


    Die Tür lag drei oder vier Fuß über der Wasseroberfläche des Teichs, und ich kletterte auf die Türschwelle, wobei ich darauf achtete, das Öl in der Lampe nicht zu verschütten. Selbst die Türangeln waren aus Stein gefertigt, und sie war schwer zu öffnen, hatte aber kein Schloss. Ich schob nicht nur gegen ihr Gewicht an, sondern auch gegen das des Wassers dahinter. Während ich mich dagegenstemmte, murmelte ich ein beiläufiges Gebet an den Gott der Diebe. Das war ein Aberglaube, den mein Großvater mich gelehrt hatte: Zu beten, wenn man seine Arbeit begann, zu beten, wenn man sie beendete, und jeden Monat eine Opfergabe auf dem Altar des Eugenides darzubringen. Ich ließ dort gern Ohrringe zurück; mein Großvater hatte Gewandnadeln geopfert.


    Die Tür schwang nach innen auf, und mehr Wasser strömte hervor. Sobald ich die Tür durchschritten hatte, schlug das Wasser sie hinter mir zu. Ich war bis an die Hüften nass, aber das Wasser auf den Stufen hinter der Tür war nur drei oder vier Zoll tief. Dennoch floss es schnell, und ich musste die Füße vorsichtig setzen, als ich die steile Treppe zu dem Raum darüber hinaufstieg, in dem ich die Kammer wiedererkannte, die ich in meinen Träumen gesehen hatte.


    Die glatten Marmorwände waren mit Flussschlick beschmiert, und auf dem Boden stand Wasser, das durch das Gitter einer Tür gegenüber von mir abfloss. Das Mondlicht, von dem ich geträumt hatte, fiel durch ein unregelmäßig geformtes Loch in der Decke, aber keine Frau in einem weißen Peplos erwartete mich. Kein vergoldeter Tisch, keine Schriftrolle.


    Ich stand unter dem Loch in der Decke und schaute hinauf. Wenn der Fluss zurückkehrte, würde er zuerst in die Kammer strömen und sich stauen, um dann den Tempel zu füllen. Wenn der Raum und der Tempel voll waren, würde immer noch etwas Wasser durch die Kammer strömen, aber ein Großteil würde darüber hinweg zum Wasserfall fließen und die Tür in der Felswand verhüllen. Das Bauwerk war ein Geniestreich, und ich fragte mich, vor wie langer Zeit es errichtet worden war. Vor fünfhundert Jahren, wenn es von Anfang an dazu bestimmt gewesen war, Hamiathes’ Gabe aufzunehmen.


    Ich durchquerte den Raum und ging zu der Tür auf der gegenüberliegenden Seite. Unterwegs erinnerte ich mich an die Fragen der Frau in Weiß. Wäre ich ein religiöser Mensch gewesen, wäre ich vielleicht stehen geblieben, um ernsthaft zu beten, aber das fiel mir nicht ein.


    Wie die äußere Tür bestand die innere aus Stein, aber ihre untere Hälfte bildete ein Gitter, um Wasser leichter durchzulassen. Sie verfügte über kein Schloss, nur über einen einfachen Riegel aus Stein, der in einen Bügel passte. Die Öffnungen zwischen den Gitterstäben erlaubten es, den Riegel von beiden Seiten zu öffnen. Ich blieb stehen, um meine Lampe anzuzünden, und zog dann die Tür auf. Auch sie fiel hinter mir zu.


    Der Gang auf der anderen Seite führte in zwei Richtungen und war so eng, dass meine Schultern seine Wände streiften. Sie bestanden aus massivem Fels. Bucklig und nass neigten sie sich nahe der Decke nach innen, um eine Wölbung zu bilden, deren höchster Punkt außerhalb des schwachen Lichtscheins meiner Lampe lag. In beiden Richtungen führte der Gang jeweils etwa zehn Fuß geradeaus, machte eine Biegung und endete vor einer verschlossenen Tür. Hier, wo das Wasser schwächer strömte, bestanden die Türen aus Metall und hatten metallene Schlösser. Es war keine Spur von Rost vorhanden.


    Die Schlösser waren kompliziert, und ich brauchte mehrere Minuten, um die Tür zur Rechten zu öffnen. Dahinter lag ein weiteres Stück engen Ganges, das abermals vor einer Tür endete, die der ähnelte, die ich aufhielt. Ich seufzte und sah mich nach etwas außer meinem Fuß um, das ich unter die Tür klemmen konnte. Ich wollte sie nicht erst wieder aufbrechen müssen, um hinauszugelangen.


    Im Tunnel lagen keine losen Steine. Ich hatte die Lederhülle, in der ich mein Werkzeug verwahrte, und das Stemmeisen. Das Stemmeisen wollte ich ganz gewiss nicht loslassen. Am Ende benutzte ich einen meiner Schuhe. Sie waren triefend nass und unangenehm schwer. Ich zog sie beide aus und steckte mir einen für den Fall, dass ich ihn später brauchen sollte, in den Gürtel. Den anderen verkeilte ich unter der Tür, so dass sie nicht hinter mir zuschwingen und ins Schloss fallen konnte. Barfuß tastete ich mich vorsichtig den Gang entlang durch mehrere Zoll tiefes Wasser, das immer noch aus dem Tempel hinausfloss. Ich hatte erst den halben Weg zur gegenüberliegenden Tür zurückgelegt, als der Lampenschein mir etwas Bemerkenswertes über die Beschaffenheit ihrer Oberfläche enthüllte: Sie war vollkommen glatt. Wenn die Tür über ein Schloss verfügte, so gab es auf dieser Seite kein Schlüsselloch, um sie zu öffnen.


    »Götter«, sagte ich laut, »oh, Götter«, und drehte mich genau in dem Moment wieder zu der Tür hinter mir um, als das Wasser meinen Schuh darunter hervorspülte und sie sich zu schließen begann.


    Ich hechtete in vier Riesenschritten hin, warf mich mit dem Gesicht voran auf die zufallende Tür zu und schob die Finger vor ihr in den Türspalt. Die metallene Tür biss mir in die Finger, aber ich ließ sie eingeklemmt, bis ich auch meine andere Hand in die kostbare Öffnung schieben konnte. Diese Tür war, wie die andere, auf der Innenseite vollkommen glatt.


    Ich rutschte auf dem Hintern durch die Tür, saß im äußeren Gang und lutschte an meinen verletzten Fingern. Ich hatte noch meine Werkzeuge, aber das Stemmeisen und die Lampe fallen lassen. Das einzige Licht, das ich hatte, stammte vom Mond und fiel durchs Gitter der Steintür hinter mir. Es war nicht viel.


    Als mein Herz zu hämmern aufhörte und der Schmerz in meinen Fingern nachließ, erhob ich mich und ging auf und ab. Es hatte keinen Sinn, die Türen ohne bessere Mittel, sie offen zu halten, aufzubrechen, aber ich wollte nicht die Zeit verschwenden, die es dauern würde, wieder hinaus zum Magus zu gelangen und eine neue Lampe, ein neues Stemmeisen und Keile zu holen. Ich wollte ihm eigentlich auch nicht sagen, dass ich mich beinahe unrettbar eingesperrt hätte, bevor ich auch nur das Innere des Tempels erreicht hatte. Nicht, dass ich sofort gestorben wäre, wenn ich in der Falle gesessen hätte. Ich wäre nicht vor dem Morgen gestorben, wenn der Fluss zurückkam. Allein der Gedanke daran ließ mein Herz wieder rasen. Ich war ein Dieb, daran musste ich mich erinnern, und ein recht guter, sonst wäre ich längst ertappt worden. Ich beschloss, die andere Tür in Augenschein zu nehmen, bevor ich hinausging, um etwas zu finden, womit ich die Türen aufhalten konnte.


    Ich brauchte kein Licht, um zu arbeiten, aber an den Endgliedern der ersten beiden Finger meiner rechten Hand befand sich eine Delle, und ihre Spitzen waren taub. Das erschwerte es, das Schloss der zweiten Tür zu öffnen. Sobald es mir gelungen war, suchte ich auf der Rückseite nach einem Schlüsselloch. Ich vergewisserte mich sogar, dass das Schlüsselloch, das ich mit den Fingerspitzen ertastete, echt war und nicht etwa nur ein leeres Loch, das in die Tür gebohrt worden war, um mich zu täuschen. Sobald ich sicher war, dass ich auch von der Rückseite aus das Schloss erreichen konnte, verkeilte ich meinen verbliebenen Schuh– der andere war verloren– unter der Tür und überschritt die Schwelle. Vor mir war es stockdunkel. Ohne die Öllampe konnte ich nicht sehen, ob dieser Tunnel ein Zwilling des ersten war.


    Ich grub die Hände in die Taschen der blauen Hose, die der Magus mir gegeben hatte. Eine Tasche war mit Wasser vollgelaufen und tropfnass; die andere war recht trocken geblieben. Ich hatte Streichhölzer in beiden. Ein Päckchen Schwefelhölzer in einem kleinen Silberkästchen hatte ich in dem Gasthaus mitgehen lassen, in dem wir unsere erste Nacht unterwegs verbracht hatten; in der folgenden Nacht hatte ich fünf oder sechs weitere ergattert. Die, die ich Pol gestohlen hatte, waren in ein Stück Ölpapier gewickelt. Das Wasser konnte ihnen nicht geschadet haben. In der trockenen Hosentasche hatte ich auch ein kleines Federmesser mit einklappbarer Klinge, das einem Mann gehört hatte, der eines Tages beim Mittagessen neben uns gesessen hatte, mehrere Lederriemen, ein längeres Stück Baumwollzwirn und die Fibel, die dem Magus dazu gedient hatte, seinen Mantel zusammenzuhalten. Der dumme Kerl glaubte, er hätte sie vor seinem letzten Bad verloren. In der nassen Hosentasche befanden sich noch verschiedene Münzen, zwei feuchte Streifen gedörrten Rindfleisches und Ambiades’ Kamm. Ich fragte mich, ob er wohl schon bemerkt hatte, dass der Kamm verschwunden war.


    Ich schob mir eines der Rindfleischstücke in den Mund und kaute darauf herum, während ich nachdachte. Ich konnte immer noch umkehren, um Keile für die Tür und ein neues Licht zu holen, aber beides brauchte ich eigentlich nicht. Ich zweifelte nicht an meiner Fähigkeit, jede beliebige verschlossene Tür zu öffnen, solange sie nur ein Schlüsselloch hatte, und war es gewohnt, ohne Licht zu arbeiten. Ich zog ein Streichholz aus dem Silberkästchen und entzündete es. Vor mir erstreckte sich der Gang, der aus dem massiven Fels herausgehauen war; am Ende lag eine weitere Metalltür. Ich ließ meinen Schuh zurück, um die Tür so gut offen zu halten, wie er es vermochte, und ging vorwärts. Das Streichholz brannte bis zu meinen Fingern ab; ich blies es aus und ging im Dunkeln weiter.


    Die Tür war verschlossen. Ich öffnete sie und musste sie hinter mir zufallen lassen, aber ich überprüfte zunächst das Schlüsselloch auf der Rückseite. Hinter der Tür lag ein weiterer Gang, der nicht anders als die übrigen war. Ich entzündete ein Streichholz und tastete mich dann an den Steinwänden entlang durch die Dunkelheit. Der Boden war uneben, und ich stieß mir einmal den Zeh, setzte meine Füße danach aber vorsichtiger auf. Ich beeilte mich nicht. Als meine Hände über den Stein seitlich von mir strichen, berührten sie etwas Kaltes, Hartes und völlig Glattes. Ich blieb stehen, tastete noch genauer und entzündete dann ein Streichholz, um nachzusehen, was ich gefunden hatte. Es war hephestisches Glas, Obsidian, der sich gebildet hatte, als der Fels, durch den ich schritt, bis zur Verflüssigung erhitzt über diesen Teil der Welt geströmt war. In alten Zeiten war er abgebaut und für Pfeil- und Speerspitzen verwendet worden; heute wurde er immer noch für Schmuck und die Klingen von Ziermessern geschätzt. Das Stück vor mir war so groß wie mein Kopf und wäre sehr wertvoll gewesen, wenn ich eine Möglichkeit gehabt hätte, es aus der Wand zu brechen.


    Ich ging weiter, und meine über den Stein gleitenden Finger berührten noch ein Stück, und noch eines. Ich riss ein Streichholz an und fand mich an einer Kreuzung zwischen zwei Gängen wieder. Ich streifte die ganze Nacht lang durch die Gänge des aus der Felsklippe herausgehauenen Labyrinths, wanderte ratlos darin umher.


    Irgendwann fand ich mich überrascht vor der Tür wieder, durch die ich hereingekommen war. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie am Ende dieses Ganges auftauchen würde, und blieb stehen, um nachzudenken. Es war schwierig, mir im Kopf den Grundriss eines Gebäudes zurechtzulegen, das ich im Dunkeln durchschritten hatte, aber ich hatte Übung darin. Ich hätte nicht wieder an der Tür ankommen sollen, durch die ich hereingekommen war, da war ich mir sicher. Ich entzündete ein weiteres Streichholz und sah mir das Schlüsselloch an; dann brach ich das Schloss mit meinen Werkzeugen auf. Ich öffnete die Tür, tastete auf der Rückseite herum und fand keine Öffnung. Das hier war nicht die Tür, durch die ich hereingekommen war, obwohl sie von einer Seite identisch damit war. Sogar die unregelmäßige Form der Steinwände, die auf sie zuführten, sah wie im anderen Gang aus. Das hier war das andere Ende der Falle. Ich entzündete noch ein Streichholz– nun hatte ich nur noch sieben übrig–, und dort, auf dem Boden vor mir, lag das Stemmeisen, und dahinter, auf die Seite gekippt, die kleine Messinglampe.


    Natürlich, dachte ich. Ich gehe einfach durch die Tür, hole mein Stemmeisen und meine Lampe, die Tür fällt hinter mir zu, und ich bin für immer gefangen. Wohl kaum! Aber ich wollte die Lampe unbedingt zurückhaben. So hielt ich die Tür mit dem Fuß auf– sie war schwer und schnitt in die Haut ein–, während ich mir die Tunika über den Kopf streifte und sie fest unter die Tür klemmte. Dann zog ich auch noch mein Unterhemd aus und ließ es zusammengeknüllt als Puffer am Türpfosten zurück, nur für den Fall. Dann eilte ich halbnackt und zitternd in die Falle, sammelte meine verlorenen Besitztümer ein (keine Spur von meinem Schuh) und hastete wieder nach draußen. In Sicherheit.


    Ein Teil des Öls war aus der Lampe herausgelaufen, aber es war noch reichlich übrig. Ich zündete die Lampe an und wanderte durch die Gänge. Ich hatte bisher nur mit den Fingerspitzen gesehen. Es war kein großes Labyrinth, eigentlich nicht groß genug, um sich darin zu verlaufen. Ich dachte an den Tempel der Quellgöttin, bei dem wir an der Bergflanke Halt gemacht hatten. Es war ein kleiner, einer niederen Gottheit geweihter Schrein gewesen, und dieses Labyrinth war nicht viel größer als der Tempel, vielleicht doppelt oder dreimal so groß. Und außerdem schien es hier keinen Tempel zu geben, zumindest keinen, wie ich ihn je gesehen hatte. Es gab keinen Naos und damit natürlich auch keinen Pronaos, keinen Altar, keine Statuen von Göttern oder Anbetenden. Vor allem aber gab es hier keinen Opisthodomos– keine Schatzkammer, um kostbare Weihegaben zu verwahren. Stattdessen gab es dieses Labyrinth aus Gängen, die aus der Felsklippe herausgehauen waren.


    Ich hätte geglaubt, dass der Magus sich hatte täuschen lassen, wenn eines nicht gewesen wäre. Auf der Rückseite des Labyrinths, an der Stelle, die am weitesten von den Eingangstüren entfernt lag, gab es einen breiteren Gang, der sorgfältiger behauen war als die anderen. Sein Boden war geneigt, und eine Seite bildete den tiefsten Punkt des Labyrinths. Das Wasser, das dort noch stand, war mehrere Zoll tief, aber nicht tief genug, die Knochen zu bedecken, die sich im Laufe der Jahre dort abgelagert hatten und nicht gestört worden waren, als der Aracthus abgelaufen war.


    Dort lagen Schädel, dünn wie Eierschalen ausgewaschen, längere Knochen wie etwa vom Oberschenkel und kleinere, gebogene Rippen, die mit einem Ende aus dem dunklen Wasser hervorstanden. Wie lange, fragte ich mich, dauert es, bis Knochen sich auflösen? Fünfzig Jahre? Hundert? Wie lange waren diese Knochen schon hier, wie viele waren vor ihnen verschwunden? Ich zog die Finger langsam durchs Wasser und erschauerte angesichts der Kälte. Wie konnten so viele Leute auf der Suche hierhergekommen sein, ohne Aufzeichnungen zu hinterlassen? Wie konnte Hamiathes’ Gabe verschollen geblieben sein, wenn zahlreiche Menschen gewusst hatten, dass sie hier nach ihr suchen mussten? Das Licht der Lampe wurde vom Wasser reflektiert, verbarg einige Gebeine und enthüllte weitere kleine Knochen, die noch in Form einer Hand angeordnet waren. Ich trat zurück und ließ die Wasseroberfläche im Dunkeln. Ich kehrte um, um jeden Gang einzeln nach einer Öffnung abzusuchen, die mir vielleicht entgangen war.


    Es gab keine, aber als ich mit meiner Lampe dort vorüberkam, wo ich bisher nur im Dunkeln gewesen war, fiel mir die Fülle an hephestischem Glas auf. Obsidian-Adern verliefen diagonal an mir vorbei, drei Zoll breit und zwölf Fuß lang. Es gab auch Klumpen von zwei oder gar drei Fuß Durchmesser. Sie waren vollkommen schwarz und spiegelten doch zugleich die verschiedenen Farben meines Lampenlichts wider. Sie glichen so sehr Fenstern in den Steinwänden, dass ich meine Hand ans Glas legte, um meine Augen vor den Spiegelungen zu beschirmen, und versuchte hindurchzusehen, als ob ich in die Wände dahinter blicken könnte.


    Im längsten Gang des Labyrinths– ausgenommen den mit dem Wasser und den Knochen– befand sich ein gewaltiges Obsidianstück, das von massiven Felsadern durchzogen war. Es begann ein Stück über dem Boden und reichte in unförmiger Trapezgestalt bis über meinen Kopf. Ich strich mit den Händen darüber und dachte an die hundert und aberhundert Anhänger, Ohrringe, Broschen und Speerspitzen, die man daraus hätte anfertigen können.


    Ich stand dort vor dem Obsidian, als die Panik einsetzte. Die Wände drängten auf mich ein, und Wasser sickerte aus ihnen hervor. Die Flamme meiner Lampe flackerte, und ich erinnerte mich daran, dass Zeit vergangen war. Pol hatte gesagt, es wäre Öl für sechs Stunden da… Aber ich war lange Zeit bei Streichholzlicht umhergewandelt… und ein Teil des Öls war aus der Lampe geflossen, als ich sie hatte fallen lassen. Wie viel Zeit hatte ich noch? Wie viel Öl? Ich schwenkte die Lampe hin und her, während meine Füße sich aus eigenem Antrieb auf die Tür des Labyrinths zuzubewegen begannen. Ich achtete darauf, mich in Richtung des echten Ausgangs zu wenden. Ein nachlässiger oder verängstigter Dieb mochte die eine Tür für die andere halten und seinen Fehler erst bemerken, wenn er gefangen war– aber so unachtsam würde ich nicht sein.


    Die Panik steigerte sich. Vor der ersten verschlossenen Tür fielen mir meine Werkzeuge aus der Lederhülle. Die Dietriche, die Ahle, die Stiftsperren– alles purzelte auf den Steinboden, und ich musste mich hinknien, um es wieder einzusammeln. Meine Hände zitterten. Ich hätte beinahe alles noch einmal fallen lassen, bevor es mir gelang, das Schloss zu öffnen. Ich trat durch die Tür in eine Pfütze, die nicht von dem abfließenden Wasser zurückgelassen worden war. Sie war das erste Anzeichen für die Rückkehr des Aracthus.


    Keuchend vor Hast eilte ich zur nächsten Tür und vergaß meine Lampe. Ich kehrte zurück, um die Lampe zu holen, und wandte mich dann wieder dem Ausgang zu. Die Tür war irgendwann im Laufe der Nacht zugefallen und hatte meinen Schuh vor sich hergeschoben. Wasser strömte durch das Gitter an ihrem unteren Ende und floss auf mich zu. In fliegender Hast knackte ich das Schloss. Als es nachgab, flog die Tür auf– ich hätte sie fast ins Gesicht bekommen–, und das Wasser hinter ihr brandete herein und stieß mich zurück. Ich ruderte mit den Armen, um die Balance zu halten, ließ das Stemmeisen fallen und gab es verloren. Ich watete stromaufwärts zu der verriegelten Steintür zwischen mir und dem Vorzimmer des Labyrinths, wo das Wasser durch die Decke strömte. Wellen schwappten in der winzigen Kammer. Ich hob den Riegel der Tür an und öffnete sie, tastete mich dann an der Wand des Vorraums entlang und die Treppe hinab. Das Wasser war immer noch erst fünf oder sechs Zoll hoch, aber es staute sich an der Tür am unteren Ende, wo sein Weg sich auf die dünnen Schlitze beschränkte. Mit der Kraft, die einem schiere Angst verleiht, riss ich die Tür gegen die Kraft des Wassers auf; dann sausten sowohl das Wasser als auch ich über die Schwelle. Die Tür schlug hinter mir mit solcher Wucht zu, dass sie Knochen hätte zermalmen können.


    Ich landete auf Händen und Knien im Teich und rappelte mich triefend und prustend hoch. Ich kam mir wie ein Dummkopf vor. Die Panik war verflogen. Das Labyrinth hinter mir würde noch stundenlang nicht vollgelaufen sein. In sechs Zoll tiefem Wasser hätte ich wohl kaum ertrinken können.


    Als ich zum Ufer watete, konnte ich mir leicht vorstellen, wie unwürdig meine Ankunft im Teich vom Flussufer aus gewirkt haben musste. Es stand noch keine Sonne am Himmel, aber die Welt war zwielichtgrau. In einer Stunde würde es dämmern.


    »Hast du sie?«, fragte der Magus vom Ufer.


    »Nein.« Ich platschte mürrisch und verlegen auf ihn zu. »Ich konnte sie nicht finden. Ich konnte nichts finden.« Nichts bis auf riesige Obsidianbrocken. »Es gibt keinen Naos, keinen Altar, keine Schatzkammer.« Ich erzählte ihm von dem Labyrinth, während ich das sandige Ufer hinauf aus dem Wasser kletterte. »Es ist nicht sehr groß.« Er streckte die Hand aus, um mir zu helfen, packte mich erst oberhalb des Handgelenks und dann hinter dem Ellbogen.


    »Es bleiben immer noch zwei Nächte«, sagte er optimistisch. »Komm, iss etwas zum Frühstück.«


    Wir weckten Pol, der uns Frühstück machte. Er hatte in seinem Gepäck sechs Eier und auch weiteren Kaffee versteckt. Der Magus kramte trockene Kleider für mich hervor, und nach dem Frühstück legte ich mich hin und schlief ein. Die Sonne ging gerade auf.

  


  
    

    Kapitel 9
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    Ich verschlief den Tag; Sonnenlicht und blauer Himmel drangen gefiltert durch meine geschlossenen Augenlider. Nach einer kalten, nassen Nacht im Tempellabyrinth war die Sonne das Befriedigendste überhaupt, und ich erwachte nicht, bevor sie unterging. Ich träumte wieder von der Dame in der Kammer; ihr Haar wurde von einer Kette aus dunkelroten, in Gold gefassten Steinen aus der Stirn gehalten. Sie benutzte einen Schwanenfederkiel, um eine zweite Markierung neben meinen Namen zu setzen, und schien besorgt um mich zu sein. Ich wollte gerade fragen, wo der Tempel, der Altar und die Statue der Göttin wären, als Kaffeeduft mich weckte.


    Ich stöhnte, als ich wach wurde. Meine Augen waren noch geschlossen, als ich die Muskeln dehnte und die Arme über den Kopf reckte. Jemand stand über mich gebeugt, Sophos, wie ich annahm. Er setzte eine kleine Tasse Kaffee in meine ausgestreckte Hand.


    »Die Götter mögen dich segnen«, sagte ich zu ihm.


    »Gern geschehen«, erwiderte der Magus trocken. »Wenn du zurück im Lande der Lebenden bist, habe ich dir einige Fragen zu stellen.«


    Ich blickte finster drein und ließ mir Zeit mit dem Kaffee. Er war dickflüssig und süß, und ich war betrübt, als ich den Kaffeesatz am Boden der Tasse erreichte.


    Der Magus hatte viele Fragen. Doch zuerst bat er mich, meine Nacht im Tempel zu beschreiben. Ich schilderte ihm die Gänge, die aus dem massiven Fels herausgehauen waren und deren Wände sich neigten, um gewölbte Decken zu bilden. Ich erzählte ihm von der Falle, und wie ich mich beinahe selbst darin gefangen hätte. Ich erwähnte nicht, dass ich den Vorraum aus meinen Träumen kannte. Daran glaubte ich selbst nicht so recht. Nur zögernd berichtete ich ihm von dem Teich voller Knochen.


    »Wie viele Knochen?«, wollte er wissen.


    Leichenfledderer, dachte ich. »Die Schädel waren zerschmettert; ich habe Stücke von vieren oder fünfen gesehen, vielleicht auch mehr. Spielt das eine Rolle?«


    »Ich glaube, mein Vorgänger ist hierher gereist«, erklärte der Magus. »Aber soweit ich weiß, kam er allein. Die anderen Knochen müssen älter sein. Ich wünschte, ich wüsste…«, murmelte er.


    »Ihr wüsstet was?«


    »Warum ganze Expeditionen auf dem Weg zu diesem Ziel verschollen sind.«


    »Ich wünschte, ich wüsste«, sagte ich, »wie es kommt, dass die Knochen auf der Rückseite des Labyrinths aufgehäuft sind, während keine in der Falle vorn liegen.«


    Der Magus hob den Kopf, um mich anzusehen, und zog dann auch noch die Augenbrauen hoch. »Eine scharfsinnige Beobachtung«, sagte er. »Hat jemand sie dorthin gebracht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. Ich wusste es nicht. Vielleicht war in den letzten fünfhundert Jahren jeder Dieb, der hierhergekommen war, so schlau wie ich gewesen, aber das konnte ich kaum glauben. Ich ließ den Blick über den Lagerplatz schweifen, und mir kam ein anderer Gedanke.


    »Wenn ich Ihr wäre, würde ich das Lager verlegen«, sagte ich.


    »Warum?«


    »Der Fluss macht hier eine Biegung. Wir sind genau gegenüber vom Wasserfall. Wenn das Wasser schneller zurückkäme als gestern, dann würde es über den Wasserfall hinausschießen und Euch mitschwemmen. Ihr, Pol und Sophos würdet über den Sandstreifen gespült werden und irgendwo flussabwärts landen. Wahrscheinlich ertrunken.«


    Der Magus nickte. »Wir werden umziehen. Iss etwas zu Abend.«


    Während ich aß, fragte ich Pol, ob er eine Schnur oder Zwirn hätte. Ich brauchte ein Stück, das länger als diejenigen war, die ich in den Taschen hatte. Nach dem Abendessen zog ich mir die Kleider aus der vorigen Nacht wieder an. Bis auf das Futter einer Tasche war alles in der Sonne getrocknet, während ich geschlafen hatte. Unmittelbar nach Mitternacht spritzte der Fluss in seinem Bett auf und verschwand dann. Es war beim zweiten Mal noch immer so magisch wie beim ersten. Ich wartete länger, bis mehr von dem Wasser aus dem Labyrinth verschwunden war, bevor ich die Schnur nahm, die Pol mir reichte, und in den Teich stieg.


    Ich schlüpfte durch die Steintür in der Klippe und fand einen meiner Schuhe. Er dümpelte in dem bisschen Wasser, das noch hinter der Tür gefangen war. Der andere Schuh war vom ablaufenden Wasser in einer Ecke des Vorraums zurückgelassen worden. Ich zog die Schuhe an und schnitt angeekelt eine Grimasse. Sie waren kalt. Ich hob den Riegel der inneren Tür an und betrat das Labyrinth. Zu dem Zeitpunkt, als ich die Schlösser der Metalltür öffnete, hatte meine Körperwärme die Schuhe an meinen Füßen bereits erwärmt, und ich hatte sie vergessen.


    Schlösser sind nicht schwierig zu öffnen. Sie funktionieren alle nach demselben Prinzip: Kleine Stifte halten das Schloss in einer Position geschlossen, in der anderen geöffnet. Je mehr Stifte vorhanden sind, desto teurer ist das Schloss, aber wenn ein Dieb ein Schloss mit vier Stiften öffnen kann, kann er fast genauso mühelos eines mit sechs, acht oder zwölf Stiften aufbrechen. Er benutzt einfach einen längeren Dietrich mit verstellbaren Bolzen, um die Stifte zu bewegen.


    Wenn man etwas sichern will, dann rate ich dazu, einen Wächter anzuheuern– zumindest, bis jemand ein besseres Schloss erfindet. Oder den Schatz dort zu verstecken, wo niemand ihn findet. Das tun die meisten Leute. In der Lage zu sein, Wertsachen in Kästchen zu finden, die hinter Bettrahmen versteckt sind, und sich durch ein Gebäude zu bewegen, ohne dass jemand etwas bemerkt, sind wichtigere Fähigkeiten für einen Dieb, als Schlösser öffnen zu können. Das und Schwindelfreiheit. Gewöhnlich versteckt nämlich niemand seine Smaragdohrringe im Keller.


    Ich hielt beide Metalltüren mit Steinen auf, die ich vom Flussufer mitgebracht hatte, und ging durchs Labyrinth zu dem Teich voller Knochen. Ich stand eine Weile davor und sah ihn mir an, während das Licht der Lampe vom dunklen Wasser widergespiegelt wurde. Dies war der einzige Ort im Labyrinth, der vielleicht Hamiathes’ Gabe enthalten mochte, und ich wollte nicht gern nachsehen. Ich ging einige Male am Teich auf und ab, bevor ich an einem Ende begann und die Finger wie eine Harke durch das kalte Wasser gleiten ließ. Ich wirbelte Schlick und Knochen auf. Ich fand zwei Ringe, Goldknöpfe, Silberknöpfe, Messingknöpfe, Fibeln, Broschen. Die Diebe, die sich an diesen Ort vorgewagt hatten, waren ein wohlhabendes Völkchen gewesen, aber keiner von ihnen hatte gefunden, was er hier gesucht hatte. Die Broschen waren mit Lapislazuli, Obsidian und einer Reihe anderer Steine verziert, aber keiner von ihnen war Hamiathes’ Gabe. In einen der Ringe war ein großer, grüner Smaragd gefasst, in den etwas eingraviert war, das ich im schwachen Licht nicht erkennen konnte. Er war zu groß für meinen Finger. Ich schob ihn mir über den Daumen. Die übrigen Gegenstände, die ich gefunden hatte, schaufelte ich zurück in den Teich, als Opfergaben für die Götter.


    Ich verließ den Gang und ging an die ermüdende Aufgabe, das Labyrinth mit der Schnur zu vermessen, die Pol mir gegeben hatte. Es dauerte die ganze Nacht. Ich wurde gerade damit fertig, als die Panik zurückkehrte. Ich rollte das Seil mit zitternden Händen wieder auf und eilte zum Ausgang des Labyrinths. Zu dem Zeitpunkt, als ich die Türen erreichte, rannte ich bereits und prallte beinahe gegen die erste Tür. Sie war verschlossen. Meine Steinsperre war nicht mehr an Ort und Stelle, obwohl ich sie sorgfältig platziert und so fest verkeilt hatte, dass sie gegen den zurückkehrenden Aracthus standhalten würde. Ich tastete nach meinem Werkzeug und schloss die Tür auf. Als ich zur nächsten aufbrach, die ebenfalls geschlossen war, stieß ich mit dem Fuß gegen den Steinklotz, der dort lag, wohin ihn die zufallende Tür geschoben hatte. Mein anderer Fuß traf auf das Stemmeisen, das ich vergessen hatte, nachdem es mir in der vergangenen Nacht heruntergefallen war. Dieser zweite Aufprall war schmerzhafter, aber ich blieb nicht stehen, sondern hinkte zur entfernteren Tür, so schnell ich konnte, hindurch und aus dem Labyrinth hinaus. Ich kam vielleicht ein wenig würdevoller ins Freie als am Vortag, aber nicht viel. Der Magus wartete auf mich.


    »Glück gehabt?«, fragte er.


    »Gar keines«, sagte ich.


    »Verdammt. Was hast du die ganze Nacht lang getan?«


    »Ich bin über Stemmeisen gestolpert«, erwiderte ich. »Wo ist mein Frühstück?«


    Nachdem ich gegessen hatte, fragte ich den Magus, ob er etwas Papier hätte. Ich wusste, dass er ein Tagebuch hatte, in dem er einen Bericht über unsere Reise festhielt.


    »Möchtest du etwa einen Brief an deine Liebste schreiben?« , fragte er.


    »Was bringt Euch auf den Gedanken, dass meine Liebste lesen kann? Nun haltet den Mund und bringt mir ein Stück Papier.«


    Der Magus lachte und raffte sich auf, zu seinem Rucksack zu gehen, der neben seinem Bettzeug lag. Er riss ein Blatt hinten aus seinem Tagebuch und schwenkte es mit großer Geste vor mir. »Ich höre und gehorche«, sagte er, »was mehr ist, als du je getan hast.«


    Ich riss ihm das Papier aus den Händen und sah, dass Sophos uns verblüfft anstarrte. »Was gibt es da zu gucken?«, fragte ich ihn.


    »Nichts«, antwortete er.


    »Er ist nur überrascht über meine gute Laune, Gen«, erklärte der Magus, »und darüber, dass ich mich bereitwillig deinen bärbeißigen Bitten beuge.« Zu Sophos sagte er: »Ich habe höchsten Respekt vor Handwerkern, und was, wenn nicht das, ist Gen? Wenn er allerdings Hamiathes’ Gabe heute Nacht nicht mitbringt, können wir alle drei hier genauso gut ertrinken, statt zurückzukehren und dem König zu erzählen, dass wir versagt haben.«


    »Ihr alle drei?«, fragte ich spitz. »Und ich? Was geschieht mit mir?«


    »Oh«, sagte der Magus und winkte mit einer Hand ab, »du würdest im Labyrinth ertrinken.«


    Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich wandte mich wortlos dem Papier in meiner Hand zu. Mit einem verkohlten Stock aus der Feuerstelle zeichnete ich die Maße auf, die ich mir gemerkt hatte. Das Labyrinth nahm unter meinen Händen Gestalt an, während der Magus mir stumm über die Schulter sah.


    »Was ist das?« Er wies mit dem Finger auf einen dunklen Fleck.


    »Ein Fehler«, antwortete ich. »Ich verwechsle immer wieder die Abmessungen. Aber das große Obsidianstück, von dem ich Euch erzählt habe, ist genau hier.« Ich markierte die Stelle mit einem weiteren Fleck.


    »Wenn ich hier wäre, um reich zu werden, wäre ich ein glücklicher Mann. Wie lang ist die Schnur?«, fragte er nach einer Pause.


    »Etwa dreißig Fuß«, erklärte ich ihm.


    »Genau dreißig«, warf Pol ein.


    »Also wäre diese Fläche hier«– der Magus legte die Fingerspitze auf die Seite– »etwa acht mal sechs Fuß groß?«


    »Ich glaube schon«, sagte ich.


    »Meinst du, dass es einen versteckten Raum gibt?«


    »Ich weiß es nicht. Jede Wand ist zwei bis drei Fuß dick. Es könnte überall einen verborgenen Aufbewahrungsort geben. Und dann sind da noch die Außenwände des Labyrinths. Ein geheimer Zugang könnte in einen Tunnel führen, der eine Meile lang ist. Ich weiß es einfach nicht.«


    »Hast du die Wände überprüft?«


    »Jeden Zoll«, erwiderte ich frustriert.


    Der Magus drückte mir die Schulter. »Wenn es eine Tür gäbe, würdest du sie finden, Gen«, sagte er, und ich zuckte die Achseln. Ich war pessimistisch, was die Möglichkeit betraf, etwas in den zerklüfteten Wänden des Labyrinths zu finden. Es gab keine Tür, da war ich mir sicher.


    »Hast du bei den Knochen gesucht?«, fragte er leise. Er hatte es in der Nacht zuvor nicht vorgeschlagen, obwohl die Notwendigkeit für uns beide offensichtlich gewesen war.


    »Ja.«


    »Irgendetwas gefunden?«


    Ich sah auf den Ring hinab, der immer noch an meinem linken Daumen hing. Der Magus schaute ebenfalls hin und pfiff. Im Sonnenlicht konnte ich sehen, dass der Smaragd nicht makellos war, sondern auf einer Seite milchig-weiß. Das Siegel, das darin eingraviert war, zeigte einen gekrümmten Fisch, vielleicht auch einen Delphin. Der weiße Makel war eine anbrandende Welle.


    Der Magus beugte sich über mich, um mir den Ring vom Daumen zu nehmen. »Die Inschrift auf dem Ring ist im alten Stil gehalten, aus der Zeit vor den Eroberern. Wer auch immer ihn hier getragen hat, muss ihn seit vielen Generationen in der Familie gehabt haben.«


    »Oder hat ihn hier vor langer, langer Zeit verloren.«


    Der Magus pflichtete mir bei. »Oder das. Ich lege ihn in meine Tasche, damit er nicht verloren geht.«


    »Das tut Ihr nicht«, sagte ich. Der Ring gehörte nicht in eine Tasche, sondern an einen Finger. Meinen Finger.


    Der Magus sah auf mich herab, und ich begann, mich zu erheben. Auch Pol stand auf.


    »Wenn Ihr einen Siegelring wollt«, sagte ich lauter, als es meine Absicht gewesen war, »dann geht Euch selbst einen holen.«


    »Nun gut.« Der Magus kapitulierte lächelnd und reichte mir den Ring zurück. »Grabräuber.«


    Ich lachte darüber. »Ich versuche gerade, den Tempel eines Gottes auszurauben– und Ihr glaubt, dass ich mir um die Geister einiger toter Menschen Sorgen machen sollte?« Ich schob mir den Ring wieder auf den Daumen und legte mich hin. Mit dem Bild des Labyrinths im Kopf schlief ich ein.


    Und träumte erneut. Im Vorraum rief mich die Frau in Weiß beim Namen. Natürlich hatte sie meinen Namen auf ihrer Schriftrolle vermerkt, das wusste ich, aber zu hören, wie sie ihn laut aussprach, zerriss die tröstliche Illusion von Anonymität. Ich zögerte, und sie rief mich noch einmal.


    »Ich bin hier«, antwortete ich.


    »Viele haben zweimal im Labyrinth gesucht und sind noch einmal davongekommen«, sagte sie leise. »Wenn du zum dritten Mal ins Labyrinth gehst, wirst du nicht ohne das, was du suchst, wieder herauskommen.«


    Ich nickte.


    »Du wirst zum dritten Mal hineingehen?«


    »Ja.«


    »Es wäre keine Schande, wenn du es nicht tätest.« Sie hielt inne, als sei sie so weit sie nur konnte von einer Formel abgewichen, die ihr vorgeschrieben war. »Wer führt dich hierher?«, fragte sie.


    »Ich mich selbst«, flüsterte ich.


    »Also wirst du gehen?«


    »Ja.«


    »Sei vorsichtig«, sagte sie, während sie sich umwandte und ihre weiße Schreibfeder aufhob. »Beleidige die Götter nicht.«


    Ich erwachte, bevor sie von der dritten Markierung neben meinem Namen aufblickte.


    Die Sonne würde erst in über einer Stunde untergehen. Der Sand unter mir war noch warm von der Hitze des Tages, und ich lag bequem. Ich blieb mit geschlossenen Augen, wo ich war, und dachte über die Steine nach, die ich in der vergangenen Nacht benutzt hatte, um die Türen aufzuhalten. Sie hätten sich nicht bewegen sollen. Ich war sehr sorgfältig gewesen. Hatte jemand sie entfernt? Eine Frau in Weiß? Eine kleine Stimme in meinem Inneren lachte. Natürlich kannte sie meinen Namen. Sie war ein Traum, etwas, das meine eigene Vorstellungskraft geschaffen hatte. Wenn ich meinen Namen kannte, dann kannte sie ihn auch. Aber die Steinklötze waren nicht von einem Traum bewegt worden.


    Ich öffnete die Augen zu Schlitzen und blickte zum Magus hinüber. Er und Pol saßen an der kalten Feuerstelle und sprachen leise, um mich nicht aufzuwecken, über irgendeinen Feldzug, in dem sie gemeinsam gekämpft hatten. Pol hätte die Klötze nicht verschoben. Ihm war nicht besonders wichtig, ob ich den Stein fand oder nicht, aber er war kein Feind des Magus. Der Magus hätte die Klötze verrücken können, aber ich konnte mir nicht vorstellen, warum er das hätte tun sollen. Ich hatte ein hässliches Bild vor Augen, wie er die äußere Tür versperrte und sich weigerte, mich hinauszulassen, bis ich Hamiathes’ Gabe hervorzauberte, aber das war ein Albtraum, keine Wirklichkeit. Der Magus war trotz seines hartnäckigen Bestrebens, Sounis zur Weltherrschaft zu verhelfen, ein halbwegs anständiger Mann. Als ich ihm vorgeworfen hatte zu planen, mir ein Messer in den Rücken zu stoßen, sobald ich Hamiathes’ Gabe abgeliefert hatte, war er gekränkt und zornig gewesen. Er mochte zwar ein ganzes Land stehlen wollen, aber er würde keinen dreckigen kleinen Dieb umbringen. Pol auch nicht, sofern der Magus es ihm nicht befahl, und um Sophos als Meuchelmörder musste ich mir keine Sorgen machen. Um Ambiades hätte ich mir Sorgen gemacht, aber wir hatten ihn jenseits der Dystopie zurückgelassen.


    Wer also hatte die Steinklötze verschoben? Niemand, beschloss ich am Ende. Die Türen waren schwerer, als ich einberechnet hatte, das nasse Gestein rutschiger. Ich würde einfach vorsichtiger sein müssen, das war alles. Mein Magen knurrte nach dem verpassten Mittagessen, und ich setzte mich auf.


    »Willkommen«, sagte der Magus. »Hättest du gern gedörrtes Rindfleisch, gedörrtes Rindfleisch oder vielleicht gedörrtes Rindfleisch zum Mittagessen?«


    »Oh, ich nehme gefüllte Tauben in Sauce, vielen Dank, und als Getränk einen anständigen Wein. Nicht dieses billige Zeug, bitte.«


    Der Magus reichte mir ein fast leeres Papierpäckchen mit gedörrtem Rindfleisch und einen halben Brotlaib. »Lass dir dein Essen schmecken«, sagte er.


    Das Brot war vier Tage alt und genauso schwer zu kauen wie das Rindfleisch. Ich arbeitete mich durch meine Portion und lauschte dabei, wie Pol und der Magus weiter über ihren Feldzug sprachen. Ich blickte mich nach Sophos um, aber er war nirgends zu sehen.


    »Ich habe ihn auf die Suche nach mehr Holz geschickt.« Der Magus unterbrach sich selbst, um mir das zu sagen.


    Wie ich Sophos kenne, dachte ich, ist er wahrscheinlich in den Fluss gefallen. »Kann er schwimmen?«, fragte ich mich laut.


    Der Magus warf einen Blick zu Pol hinüber, der mit den Schultern zuckte. Ohne ein weiteres Wort standen sie beide auf, klopften sich den Sand von ihren Hosen und gingen auf die Suche nach Sophos. Sobald sie fort waren, klappte ich Pols Tasche auf und nahm mir noch ein Stück Dörrfleisch, das ich mir in die Hosentasche steckte. Ich nehme an, der Magus hätte es mir gegeben, wenn ich darum gebeten hätte, aber seit dem Vorfall mit der Reitpeitsche hatte ich es aufgegeben, um zusätzliches Essen zu bitten.


    Sophos kam mit einem Bündel Reisig über den Felsgrat hinter mir. »Wo sind denn alle?«


    »Auf der Suche nach dir.« Ich erläuterte ihm, dass sie befürchteten, er könnte ertrunken sein.


    Er saß die nächste halbe Stunde in schmollendem Schweigen da, bis der Magus von flussabwärts das Ufer entlangkam. Als er Sophos sah, kehrte er um und verschwand um die Biegung; er musste Pol zugewinkt haben, denn sie kamen gemeinsam zurück.


    Sie setzten sich neben uns, und Sophos, der starr geradeaus blickte, bemerkte spitz: »Ich kann sehr gut schwimmen.«


    »Gibt es irgendetwas zum Abendessen?«, fragte ich.


    Und so aßen wir und warteten darauf, dass der Fluss verschwand. Ich hatte mich vom Feuer entfernt, um mich in die Dunkelheit zu setzen. Sophos kam mit.


    »Gen«, fragte er, »kannst du im Tempel den Fluss kommen hören?«


    Ich dachte über meine Panik in den vergangenen beiden Nächten nach. Vielleicht hörten meine Ohren, was mein Kopf nicht verstand. »Ich weiß es nicht«, musste ich antworten und schilderte ihm die Panik. Ich erzählte ihm auch von den verrutschten Steinklötzen.


    »Glaubst du«, stammelte er, »dass da irgend… jemand mit dir im Labyrinth ist?«


    Ich wünschte, er hätte nicht so offensichtlich »irgend-etwas« durch »irgendjemand« ersetzt. Nicht, dass ich annahm, es gäbe Ghule und Geister– aber wenn man in einem kalten, dunklen, nassen Loch im Boden stand, fiel es leichter, an sie zu glauben.


    



    In meiner dritten Nacht im Labyrinth dachte ich daran, das Stemmeisen aufzuheben, das im Eingang zum Labyrinth lag. Dann ging ich direkt zu dem Gang, der mitten hindurchführte. Ich suchte Fingerspitze an Fingerspitze jedes Stück seiner Innenwand von einem Ende bis ans andere ab, und dann ging ich so annähernd, wie ich es irgend bestimmen konnte, durchs Labyrinth zur Rückseite derselben Wand und suchte auch sie ab. Darüber verging ein Großteil meiner Nacht, und ich fand nichts. Ich ging zu dem Teich hinten im Labyrinth und watete hindurch; obwohl ich gut achtgab, zertrat ich dabei den einen oder anderen Knochen. Ich suchte die Rückwand des Labyrinths ab und fand wieder nichts. Während ich suchte, begannen mir Sophos’ Worte wieder im Kopf herumzuspuken: »Glaubst du, dass irgendetwas mit dir im Labyrinth ist?« Ich unterbrach meine Tätigkeit alle paar Minuten, um einen Blick über die Schulter zu werfen, und verfluchte Sophos dafür, dass er etwas angesprochen hatte, worüber ich nicht nachdenken wollte.


    Die Flamme meiner Lampe flackerte einmal auf, und ich geriet in Panik. Ich kehrte in den mittleren Gang zurück und blieb dort stehen, während die Panik über mich hinwegbrandete und mich zum Ausgang des Labyrinths drängen wollte. Ich wusste, dass ich noch Zeit hatte, bevor das Labyrinth volllief, und weigerte mich, meine Niederlage einzugestehen. Ich baute mich breitbeinig auf und hielt mich sogar am Fels fest, um mich abzustützen. Ich war wild entschlossen, Hamiathes’ Gabe zu finden, und wenn mir das nicht gelang– oder wenn, wie ich vermutete, nichts zu finden war–, dann konnte ich ebenso gut ertrinken. Wohin würde ich danach schließlich noch zurückkehren können?


    Die Panik ließ nach, und ich sah die Wand vor mir an. Sie wies Felsvorsprünge und Unebenheiten auf, je nachdem, wie die Lava geflossen und erkaltet war, aber es gab keinen Riss, keine Nahtstelle, die auf eine Tür hindeutete oder einen heimlichen Mechanismus hätte verbergen können. Ich suchte den Mittelteil der Wand ab, bis ich vor Enttäuschung laut fluchte und mein Stemmeisen gegen den massiven Fels schwang.


    Ich verletzte mir die Hand. Das Stemmeisen landete auf dem Stein zu meinen Füßen und tönte dabei wie eine Glocke. Ich hatte Glück, dass es nicht vom Fels abgeprallt war und mich im Gesicht getroffen hatte. Ich drehte mich um, setzte mich an die Wand gelehnt hin, hielt mir die schmerzende Hand und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Die Panik war verebbt, aber ich war immer noch in Versuchung, das Labyrinth zu verlassen. Ich weiß nicht, ob ich zu dem Zeitpunkt hätte gehen können oder nicht. Ich blieb nicht, weil ich in der Falle saß; ich blieb, weil ich zu dumm war zu gehen. Vielleicht waren die Besitzer all der Knochen an der Rückseite des Labyrinths auch nur aus eigener Starrköpfigkeit ertrunken.


    Ich saß gegenüber dem riesigen Obsidianstück und fragte mich, wie viele Menschen wohl schon vor mir hier gesessen hatten. Das hephestische Glas war schön; es spiegelte das Licht der Lampe wider, die neben mir stand. Auch mein eigenes Spiegelbild war sichtbar, verzerrt von den Wölbungen und Rillen im Obsidian. Ich beobachtete einen Augenblick lang das Bild der brennenden Flamme und dachte wieder, wie sehr das Glas einem Fenster bei Nacht glich, in dem sich die Lichter des Hauses spiegelten und so die dunkle Welt jenseits der Scheibe unsichtbar machten. Gleich einem Fenster– oder einer Tür.


    Ich stand auf und vergaß meine schmerzende Hand. Das Obsidianstück war mindestens so groß wie eine zweiflüglige Tür, obwohl Adern massiven Gesteins hindurchführten. Ich strich mit den Händen über die spiegelglatte, schwarze Oberfläche und drückte mir die Nase daran platt, um hindurchzublicken. Dort gab es nichts als Schwärze. Ich hob mein Stemmeisen auf, hielt den Atem an und schmetterte es gegen das Glas.


    Das Stemmeisen prallte ab, ließ aber einen kleinen Obsidianbrocken absplittern. Ich wandte das Gesicht ab und holte noch einmal kräftiger aus. Größere Glasstücke brachen heraus, und als ich mich wieder umdrehte, gingen lange Risse sternförmig von der Stelle aus, an die ich mein Stemmeisen geschmettert hatte– und dort, wo die Risse aufeinandertrafen, befand sich ein kleines Loch, nicht größer als ein Knopf. Ich steckte die Fingerspitze hindurch, wobei ich mich vor den scharfen Kanten in Acht nahm, und wackelte mit dem Finger in dem Freiraum auf der anderen Seite.


    Indem ich das Gesicht erneut abwandte, schlug ich mit dem Stemmeisen wieder und wieder gegen die Glastür, bis ich spürte, wie etwas abbrach und auf dem Steinboden in Stücke zersprang. Ich sah hin und erkannte, dass ein Stück, das größer als ein Brustpanzer war, zu meinen Füßen zersplittert war. In der Luft hing Staub, der mir in den Augen brannte. Ich hob die Lampe, um das Licht durch das Loch vor mir fallen zu lassen. Dahinter lag kein Zimmer, aber der Freiraum, der sich meinen Berechnungen nach hinter der gegenüberliegenden Wand des Ganges hätte befinden müssen. Verwirrt über meinen Fehler sah ich mich einen Moment lang um. Dann blickte ich noch einmal durch das Loch im Obsidian. Dahinter begann eine steile Treppe mit zwölf Stufen, die nach oben führten. Der Raum darüber lag außerhalb der Reichweite meines kleinen Lichts.


    Mit gezielteren Schlägen meines Stemmeisens vergrößerte ich die Öffnung zwischen den massiven Gesteinsadern. Obsidianstücke, die größer als Servierplatten waren, brachen heraus, und ich senkte sie vorsichtig zu Boden. Dann riss auf einmal ein Schlag meines behelfsmäßigen Hammers die ganze Tür nieder. Die Felsadern zerbrachen zu faustgroßen Steinen, und ein riesiges Stück Glas löste sich und sauste herab. Splitter flogen wie Geschosse umher. Ich machte einen Satz rückwärts und barg mein Gesicht in beiden Armen. Als der Staub sich legte, ließ ich die Arme sinken und blickte durch eine unregelmäßige Öffnung, die beinahe so breit war wie eine zweiflüglige Tür, zu der Treppe, die den Raum dahinter ausfüllte. Die Stufen waren etwa acht Fuß breit, wie der Magus und mein Grundriss es vorhergesagt hatten. Ich hatte allerdings keine Ahnung, weshalb sie auf dieser Seite des Ganges lagen, wo die Wand nur zwei Fuß tief war.


    Ich hatte meine Lampe wieder fallen lassen, aber sie brannte noch. Ich hob sie auf und tastete mich durch den Schutt aus Obsidian und anderem Gestein, um dann die Treppe hinaufzusteigen. Die Lampe war rund und bauchig, etwas länger, als sie hoch war, mit flachem Boden und zwei weiteren flachen Stellen auf der Seite, auf die ich sie hatte fallen lassen. Sie besaß eine angedeutete Tülle mit einem Loch für den Docht, aber keinen Griff. Sie lag auf meiner Handfläche; das Messing wurde immer wärmer, die Lampe leichter, während das Öl darin verbrannte. Zu dem Zeitpunkt war nur noch sehr wenig Öl übrig, und die Lampe war leicht. Ich hielt sie über Augenhöhe, damit sie ihren spärlichen Lichtschein vor mich warf. Es gab keine Hindernisse. Im Hinaufsteigen hielt ich den Blick auf die Stufen gerichtet, und so bemerkte ich erst, als ich oben angekommen war und mich umsah, dass der Raum voller Leute war.


    Sie standen locker gruppiert beiderseits eines offenen Mittelgangs. Sie waren vollkommen still, und niemand sah in meine Richtung, aber es war undenkbar, dass sie sich meiner Ankunft nicht bewusst waren. Der Obsidian, der zu Boden gestürzt war, hatte genug Lärm verursacht, um Tote aufzuwecken, aber niemand rührte sich. Ich war gut zu sehen, aber niemand schaute mich an. Am Ende ging mir auf, dass die einzige Bewegung im Raum von den Schatten herrührte, die von dem Licht in meiner zitternden Hand geworfen wurden, und ich begann wieder zu atmen. Es waren Statuen.


    Als ich zwischen ihnen hindurchging, konnte ich sehen, dass ihre Perfektion sie unwirklich machte. Ihre Haut mochte heller oder dunkler sein, war aber immer makellos, ihre Gesichter symmetrisch, ihre Augen klar. Sie hatten keine Narben, keine verkrüppelten Gliedmaßen; niemand schielte. Ich hätte gern diese makellose Haut berührt, wagte es aber nicht. So beschränkte ich mich darauf, über den Stoff eines Gewands zu streichen. Es war dunkelblau; ein Muster, das fließendem Wasser glich, war darin eingewoben. Der Mann, der es trug, war hochgewachsen. Natürlich größer als ich, aber auch größer als der Magus.


    Zurückversetzt vom Mittelgang, nahe der Rückseite des Raums, entdeckte ich die Frau im weißen Peplos. Jetzt erkannte ich sie, auch ohne ihren Federkiel und ihre Schriftrolle, und lächelte angesichts dessen. Sie war Moira, die die Schicksale der Menschen aufzeichnete. Ich fragte mich nicht, wie sie in meine Träume geraten war. Ich hatte ihr Ebenbild in dieser Welt gefunden, und irgendwie hatte ich den Eindruck, dass alles Rätselhafte damit erklärt wäre.


    Ich wandte mich von ihr ab und dem Altar zu– und sah, dass ich mich geirrt hatte. Es gab keinen Altar. Hier stand ein Thron, und auf ihm saß die Statue der Großen Göttin Hephestia. Sie trug ein aus dickem Samt geschneidertes Kleid, dessen Rottöne im Innern der Falten am dunkelsten und auf den höher liegenden Stellen heller waren. Ihr Haar wurde von einem mit roten Rubinen besetzten Band aus Goldgeflecht aus der Stirn gehalten. Auf ihren Knien ruhte ein kleines Tablett, auf dessen spiegelnder Oberfläche ein einzelner Stein lag. Ich trat vor, bis ich mich recken konnte, um den Stein zu ergreifen. Dann hielt ich mit ausgestreckter Hand inne und stand stocksteif da, während ich beobachtete, wie sich das Lichtmuster auf dem Samtgewand mit der Bewegung eines Atemzugs veränderte. Mein Herz fühlte sich in der Brust wie versteinert an.


    Das hier war keine Statue, die sorgsam als Nachbildung Hephestias inmitten einer Ansammlung von Götterfiguren geschaffen worden war. Dies war die Große Göttin, und sie war von ihrem Hofstaat umgeben. Meine ausgestreckte Hand begann zu zittern. Ich schloss die Augen, als ich Stoff hinter mir rascheln hörte, und fragte mich, ob das wohl das mitternachtsblaue Gewand mit dem Wassermuster war und Oceanus nachsah, ob ich Schmutz darauf hinterlassen hatte. Ich öffnete ein Auge und schaute zu der Großen Göttin auf. Sie blickte an mir vorbei, gleichgültig, distanziert, sich meiner Gegenwart durchaus bewusst, aber unberührt davon.


    Hinter mir ertönte Stimmengemurmel, aber ich konnte keine einzelnen Wörter verstehen. Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie jemand vortrat. Ich hatte ihn vorher noch nicht gesehen, obwohl ich nach ihm hätte Ausschau halten sollen. Seine Haut war nicht schwarz wie die der Nimbier, sondern von einem dunklen Braunrot, wie gebrannter Ton– oder wie die Haut des uralten Volks, das Bildnisse an den Wänden der Ruinen auf Inseln im Mittleren Meer hinterlassen hatte. Sein Haar war dunkel, wie das seiner Halbschwester, aber ihres spiegelte das Licht golden und kastanienbraun wider; seines war kohlschwarz. Sein Gesicht war viel schmaler, seine Nase schärfer. Auf einer Wange hatte er eine leichte Brandnarbe in Form einer abgerundeten Feder. Er war kleiner als die übrigen Götter und in eine schlichte, graue Tunika gekleidet.


    Am Ende sagte Eugenides, der Gott, der einst ein Sterblicher gewesen war: »Du hast die Götter noch nicht beleidigt, außer vielleicht Aracthus, der damit betraut war, keinen Dieb hier eindringen zu lassen. Nimm den Stein.«


    Ich rührte mich nicht.


    Der Schutzgott der Diebe kam näher. Er stellte sich rechts neben seine Schwester und legte die Hand auf ihre.


    »Nimm ihn«, sagte er. Er betonte die Wörter seltsam, aber seine Aussprache unterschied sich gar nicht mal so sehr von meiner. Der Magus war nicht hier, um mir zu erläutern, wie sie sich im Vergleich zur Sprache der zivilisierten Welt ausnahm. Ich hatte keine Schwierigkeiten, die Anweisung des Gottes zu verstehen. Ich konnte mich nur einfach nicht rühren.


    Mir hatten wohl die Nerven versagt. Es lag nicht einmal so sehr an der Furcht vor der Vergeltung durch einen Blitzschlag, die folgen mochte, sondern an der Religion, die meine Kindheit durchtränkt hatte, ohne dass ich es so recht bemerkt hatte. Die Vorstellung, der Großen Göttin etwas zu stehlen, war zu entsetzlich, als dass ich auch nur daran hätte denken können, und ich brachte es nicht fertig.


    Ich konnte mich aber auch nicht umdrehen und fliehen. Ich war etwas überrascht, als wie stur ich mich erwies, aber ohne Hamiathes’ Gabe würde ich nicht gehen. Sie war zu wichtig. Von ferne hörte ich das Schleifen und Klappern kleiner Kiesel, als das Wasser wieder durch das Flussbett über uns zu strömen begann, aber ich blieb so reglos wie die Götter, die ich fälschlich für Statuen gehalten hatte. Nur meine Augen bewegten sich, als ich von dem kleinen, grauen Stein auf dem Tablett zu Eugenides’ Hand und dann zu seinem Gesicht blickte. Und dann sah ich– weil ich fand, dass ich, wenn ich schon sterben musste, zumindest etwas tun könnte, was sehr wenige Menschen getan hatten, seit die Welt erschaffen worden war– der Großen Göttin in die Augen, und kurz erwiderte sie meinen Blick. Das genügte.


    Aus meiner Lähmung entlassen, beugte ich mich ein wenig weiter vor und nahm den Stein von dem spiegelnden Tablett. Dann wandte ich mich ab und lief davon. Mit dem Rauschen des Wassers in den Ohren rannte ich zur Treppe, vorbei an den Göttern, die gleichgültig zusahen. Ich hob den Kopf nur ein einziges Mal, um nach Moira Ausschau zu halten, aber sie war in der Menge verborgen.


    Als ich die Treppe erreichte, sprang ich die ersten beiden Stufen hinab und stolperte die übrigen hinunter. Ich prallte gegen die Wand gegenüber der untersten Stufe und ließ die Lampe fallen. Ich blieb nicht stehen, um sie aufzuheben. Nach drei Nächten im Labyrinth brauchte ich sie nicht mehr. Ich fuhr mit den Händen– eine umschloss zur Faust geballt Hamiathes’ Gabe– an den Wänden entlang und rannte weiter. Als die Wand zu meiner Linken endete, bog ich links ab, dann rechts und wieder rechts, dann links und noch einmal links, und eilte auf die Türen zu, die ich aufgekeilt hatte und die sich wieder geschlossen hatten. Ich malte mir aus, wie Aracthus irgendwo eine Gebärde machte und ein wenig zusätzliches Wasser durch die Klippe strömen ließ, um meine Steinklötze wegzuspülen. Vielleicht würde es ihm noch gelingen, mich zu fangen. Das Wasser, das durch das Gitter in der Tür strömte, umspülte sechs Zoll hoch meine Beine. Ich fragte mich, wie viele Diebe schon so weit gekommen und doch ertrunken waren. Würden meine Knochen im Teich auf der Rückseite des Labyrinths enden? Würde die Obsidiantür wiederhergestellt werden und Hamiathes’ Gabe auf ihr Spiegeltablett zurückkehren?


    Wenn ich mein Werkzeug hätte fallen lassen, wäre es im Wasser verschwunden, aber das geschah nicht. Das Wasser hinter der Tür war zwölf Zoll hoch und stieg auf beinahe zwei Fuß, bevor ich die nächste Tür erreichte. Ich öffnete das Schloss und trat zurück, als das Wasser die Tür aufdrückte. Im Vorraum war das Wasser hüfthoch, und die Wellen, die das Wasser verursachte, das in einer massiven Säule durch das Loch in der Decke herabdonnerte, reichten mir bis an die Brust. Die Säule trug einen Funken Mondschein von oben herein, aber die Kammer selbst war so dunkel wie das Labyrinth. Ich schob mich vorsichtig nahe an der Wand um die Säule herum, aber ich rutschte auf der obersten Stufe der Treppe aus, die zur Außentür führte, und glitt unter Wasser weiter, bis ich gegen die Steintür gepresst wurde, ohne atmen zu können.


    Ich mühte mich ab, mich umzudrehen und irgendwo Halt zu finden, um meinen Kopf aus dem Wasser zu recken, aber der Fluss hielt mich auf dem Rücken und drückte meinen Schädel hinab. Ich tastete mit den Händen um mich, fand aber nichts, was meinem Körper als Hebel gegen die Kraft des Wassers hätte dienen können. Der Fluss schäumte um mich herum. Mir ging die Luft aus. Eine Dunkelheit, die tiefer als der Fluss war, verschlang mich.
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    Als ich erwachte, war die Sonne aufgegangen, und der Tag war schon warm. Ich lag auf dem sandigen Ufer des Aracthus, die Füße noch immer im Wasser. Der Fluss hob sie an und zog sanft an ihnen, aber nicht so, als ob er immer noch hoffte, mich mitreißen zu können. Er strömte ruhig zwischen seinen Ufern dahin und schien bereit zu sein, trotz des Verlusts von Hamiathes’ Gabe Frieden zu schließen. Zumindest dachte ich das, als ich die Augen aufschlug. Im nächsten Moment stellte ich mir schon vernünftigere Fragen. Hatte ich in der vergangenen Nacht im letzten Augenblick versucht, aus dem Labyrinth zu entkommen, und war dem Fluss in die Falle gegangen, so dass ich mir alles andere nur eingebildet hatte– die Obsidiantür, die Götter, Hephestia und Hamiathes’ Gabe?


    Alles in allem hätte das eine durchaus wahrscheinliche Phantasievorstellung sein können, die gut zu meinen Träumen im Laufe der vergangenen Woche passte. Ich fragte mich, ob ich mir auch den Stoff von Oceanus’ Gewand und die Art, wie er sich angefühlt hatte, hätte einbilden können: erst kühl wie Satin, dann weich wie Samt. Meine Fingerspitzen streiften einander bei der Erinnerung, und ich sah auf sie hinab, um nachzuschauen, was ich in der Hand hielt. Nach der Nacht im Fluss lag auf meiner Handfläche immer noch der armselige, schlichte, grau-weiß gefleckte Stein: Hamiathes’ Gabe.


    Ich bedeckte die Hand mit der anderen, schloss die Augen und dankte Hephestia und Eugenides, Oceanus, Moira, Aracthus, jedem Gott und jeder Göttin, auf die ich mich besinnen konnte. Dann zog ich die Füße aus dem Fluss, schleppte mich dorthin, wo der Sand trocken war, und legte mich hin, um noch etwas länger zu schlafen. Dort fanden mich der Magus, Pol und Sophos. Sie hatten die Steintür aus der Klippe im klaren Wasser jenseits des Wasserfalls liegen sehen und waren mit ihrem Gepäck flussabwärts gegangen, um dort vielleicht meinen Leichnam zu finden und ihm ein ehrenvolles Begräbnis zuteilwerden zu lassen, bevor sie sich auf den Heimweg machten. Als ich erwachte, standen sie um mich herum.


    »Nun«, sagte der Magus, als ich mich umdrehte, »das ist doch zumindest eine gute Neuigkeit.« Als ich mich aufsetzte, beugte er sich über mich. »Es erleichtert mein Gewissen beträchtlich, dass du nicht ertrunken bist, Gen.« Er tätschelte mir unbeholfen die Schulter. »Wir sind am Leben, und du bist am Leben, also war diese Expedition zumindest keine solche Katastrophe wie alle früheren. Wenn wir Hamiathes’ Gabe nicht gefunden haben, nun ja– vielleicht hat ein anderer sie vor uns gefunden, oder sie war niemals hier.«


    Ich hatte ihn eigentlich noch ein wenig warten lassen wollen, aber er klang ungewollt so untröstlich, dass ich die Hand umdrehte und die Faust öffnete, damit er die Gabe auf meiner Handfläche ruhen sehen konnte.


    Ihm schienen die Knie weich zu werden, und er hockte sich mit offenem Mund neben mich. Ich lächelte über sein Staunen und mein eigenes Entzücken. Ich war verblüfft, als er mir die Arme um die Schultern legte und mich an sich drückte, als sei ich sein Sohn oder zumindest ein naher Verwandter.


    »Du bist ein Wunder, Gen. Ich werde deinen Namen in eine Stele vor der Basilika meißeln, das verspreche ich.«


    Ich lachte laut auf.


    »Wo war sie?«


    Ich erzählte ihm von der Obsidiantür und der Treppe zum Thronsaal, hielt dann aber inne. Als es an der Zeit gewesen wäre, die Götter zu erwähnen, überging ich sie. Es kam mir nicht richtig vor, bei Tageslicht über sie zu sprechen, noch dazu mit Leuten, die nicht an sie glaubten und vielleicht gelacht hätten. Falls dem Magus etwas auffiel, sagte er nichts dazu.


    »Der Fluss ist über die Ufer getreten, ganz wie du vermutet hast«, erzählte er mir, »und hat unseren alten Lagerplatz am niedrigeren Ufer geradewegs überspült. Also verdanken wir dir nicht nur das hier, sondern auch unser Leben.« Er sah auf den Stein hinab, den er jetzt selbst in der Hand hielt.


    »Ist das wirklich der Stein?«, fragte Sophos. »Woher wisst Ihr das?«


    Der Magus drehte ihn um, so dass er die Schriftzeichen sehen konnte, die dort eingeritzt waren, die vier Symbole von Hephestias altem Namen.


    »Aber das ist bloß ein gewöhnlicher grauer Stein«, sagte Sophos.


    »Hast du Zweifel?«, fragte ich.


    »Nein«, räumte Sophos ein. »Ich verstehe nur nicht, warum ich so sicher bin.«


    »In der Geschichte neulich Nacht«, sagte ich zu Sophos, »soll Hephestia, als sie Hamiathes am Ende belohnte, einen gewöhnlichen Stein aus dem Fluss aufgehoben und ihn ins Wasser der Unsterblichkeit getaucht haben.«


    »Also ist es doch nur ein Stein?«, fragte er.


    »Nicht ganz«, sagte der Magus. »Sieh ihn dir in der Sonne genau an.« Er reichte den Stein wieder mir. Ich ließ ihn kurz auf der Handfläche springen. Er bildete ein rundliches Oval und hatte, wie ich fand, genau die richtige Größe, um mit einer Schleuder verschossen zu werden. Aber als ich die Buchstaben genauer betrachtete, die in die Seite eingemeißelt waren, sah ich die Sonne auf etwas Blauem unterhalb der Gravierung glitzern.


    »Es ist ein Saphir«, sagte ich, »zumindest teilweise.« Ich spähte durch das Loch, das von oben nach unten durch den Stein gebohrt war, drehte ihn dann um und konnte bei genauerem Hinsehen erkennen, wo das Wasser den Stein glattgespült und ein paar blaue Stellen des Edelsteins in seinem Innern freigelegt hatte.


    »Es gibt eine Beschreibung davon in den Schriftrollen des Hohepriesters von Eddis«, sagte der Magus. »Wann auch immer jemand einen Stein vorlegte, verglich der Hohepriester ihn mit der Beschreibung aus der Schriftrolle. Niemand außer dem Priester vermochte die Beschreibung zu lesen, und so legte niemand je eine überzeugende Kopie vor. Wahrscheinlich, weil jemand, der schon so reich und mächtig ist wie der Hohepriester von Eddis, schwer zu korrumpieren ist.«


    »Oder er ist bereits korrupt und will seine Macht nicht teilen«, sagte ich.


    »Aber Ihr kennt die Beschreibung?«, fragte Sophos den Magus.


    »Ja.«


    »Wie das?«, fragte ich.


    »Mein Vorgänger hat als Gesandter eine Reise nach Eddis unternommen und bei der Gelegenheit den Hohepriester aufgesucht. Er schenkte ihm eine mit Drogen versetzte Flasche Wein und ging dann seine Bibliothek durch, während der Priester bewusstlos war. Er hielt die Beschreibung des Steins damals nicht für besonders wichtig, aber ich fand sie nach seinem Verschwinden in seinen Aufzeichnungen.«


    Ich erschauerte bei dem Gedanken daran, einen Hohepriester zu vergiften. Für die Art von Verbrechen stürzte man immer noch Menschen vom Berg.


    »Du bist nass, Gen«, sagte der Magus, der mein Zittern missdeutete. »Zieh dir trockene Kleider an und nimm dir etwas zu essen. Danach würde ich, wenn du die Kraft dazu hast, gern die Dystopie zumindest zum Teil durchqueren. Der Rest unseres Proviants ist bei Ambiades.«


    



    Also aß ich den Rest des Dörrfleischs. Das Brot war aufgebraucht. Sophos füllte mir einen Becher mit Flusswasser und stellte ihn beiseite, bis der Schlick sich abgesetzt hatte. Ich hatte mein Haarband wieder einmal verloren und bat deshalb Pol um eine Schnur. Er bot mir zwei Lederriemen an; einer war länger als der andere. Ich band mir das Ende des Zopfs mit dem längeren zusammen und bewahrte den kürzeren zum späteren Gebrauch auf. Dann begannen wir unseren Rückweg durch die Dystopie. Der Magus trug Hamiathes’ Gabe um den Hals. Schon ein paar Stunden, nachdem ich sie gestohlen hatte, hatte sie meine Hände wieder verlassen.


    Als die Sonne gegen Mittag heiß wurde, krochen wir in den Schatten überhängender Felsen und schliefen für ein paar Stunden. Bei Sonnenuntergang erreichten wir den Rand der Olivenhaine, aber wir waren immer noch über eine Meile oberhalb des Lagerplatzes, an dem wir Ambiades zurückgelassen hatten. Der Himmel war noch hell, während wir nach Süden wanderten, aber die Haine waren dunkel. Durch die Dunkelheit sahen wir Ambiades’ Feuer lodern.


    Der Magus schüttelte den Kopf. »Er muss ja unbedingt ein Feuer entfachen, das man auf fünfzig Meilen Entfernung sieht!« Er schickte Pol voraus, um es zu löschen oder die lodernden Flammen zumindest einzudämmen. Und so hatte Ambiades, als der Magus, Sophos und ich die Lichtung erreichten, schon die erste Überraschung darüber verwunden, dass wir lebendig zurückkehrten.


    »Ich dachte, ihr wärt alle tot«, sagte er. Er gab nicht zu, dass er das Feuer so hell hatte brennen lassen, weil er Angst gehabt hatte, dass unsere Geister durch die Dystopie zurückgewandert kommen würden. Während wir fort gewesen waren, hatte er einen Großteil des Proviants verzehrt, aber der Magus ersparte ihm jegliche Strafpredigten, und wir gingen alle schlafen. Ich wachte nicht auf und sah so auch nicht, ob irgendjemand meinetwegen Wache hielt. Ich rührte mich nicht, bis die Sonne aufgegangen war, und ich hörte, wie Ambiades sich durchs Lager bewegte und das Durcheinander aufräumte, das er in unserer Abwesenheit angerichtet hatte. Es gab nichts zum Frühstück.


    Der Magus plante, am Rand des Olivenmeers entlangzuwandern, bis wir den nächsten Ort erreichten, um Essen für uns selbst und etwas Futter für die Pferde zu kaufen. »Wir werden nun, da wir die Gabe haben, auf etwas direkterem Weg nach Hause reisen. Je schneller, desto besser«, sagte er.


    Die Pferde müssen über die Aussicht auf frische Nahrung so glücklich gewesen sein wie ich. Sie fanden im vertrockneten Gras nur wenig zu fressen. Wir packten und ritten zurück in die Olivenhaine, bis wir zu dem überwucherten Feldweg gelangten, der zur fernen Seperchia führte. Wir kamen an einen breiten, flachen Bach. Als unsere Pferde ins Wasser traten, brach eine Gruppe Berittener aus ihrem Versteck hinter einem Dickicht aus Eichen und Brombeeren hervor. Ich sah, dass sie Schwerter in den Händen trugen. Mehr wollte ich gar nicht wissen.


    Der Magus und ich ritten vor den anderen beinahe Knie an Knie. Ich riss die Zügel meines Pferdes zur Seite, und es stolperte gegen das Pferd neben ihm. Ich streifte kurz die Schulter des Magus, ließ das Pferd dann auf der Hinterhand wenden und trieb es mit den Fersen zurück auf die Bäume am Flussufer zu. Als ich unter einem Ast vorbeikam, packte ich ihn mit der freien Hand und zog mich in den Baum hinauf.


    Als ich sicher auf einem höheren Ast saß und hinabsehen konnte, hatten Pol und der Magus ihre Schwerter gezogen; einer der berittenen Angreifer lag bereits im Wasser. Ich beobachtete den Magus, der sich als ebenso gefährlicher Schwertkämpfer wie Pol erwies. Die beiden hielten die verbliebenen drei Angreifer in Schach. Sophos befand sich hinter ihnen, im Sattel verdreht, dem Kampf den Rücken zugewandt; er versuchte, sein eigenes Schwert aus der Satteltasche zu bekommen. Ambiades tat es ihm gleich, hatte aber den Verstand gehabt, sein Pferd erst das Ufer hinaufzutreiben, fort von der Gefahr. Sophos, der in die falsche Richtung schaute, hatte keine Vorstellung davon, wie nahe er daran war, durchbohrt zu werden.


    Ich rief ihn beim Namen, aber er konnte mich über die anderen Rufe nicht hören, die, wie mir in der Rückschau aufging, vor allem vom Magus und von Pol stammten, die ihm zuschrien, das Schwert zu vergessen und sich zwischen den Bäumen zu verstecken. Pol wurde von einem der Angreifer weiter vorgelockt, so dass der Magus allein gegen zwei Männer kämpfen musste; Sophos war sich der Gefahr noch immer nicht bewusst. Seine Aufmerksamkeit galt seinem Schwertgürtel, der sich an der Schnalle seiner Satteltasche verfangen hatte.


    Fluchend stellte ich mich auf meinen Ast und eilte ihn entlang. Ich warf mich auf den Bauch, so dass ich zum Teil auf dem Hauptast, teilweise aber auch auf den davon ausgehenden Zweigen lag, und griff durch die stechenden Blätter. Alles, was ich von Sophos zu fassen bekommen konnte, war sein Haar. Ich packte es und brachte ihn genau in dem Moment aus dem Gleichgewicht, als ein Reiter zwischen dem Magus und Pol hindurchschlüpfte.


    Sophos fiel kopfüber vom Pferd und hätte mich beinahe mitgerissen. Er landete so im Schlamm, dass sein Pferd sich zwischen ihm und dem Kampf befand, und wenn er dort unten geblieben wäre, wäre er in Sicherheit gewesen, aber er kämpfte sich, das Schwert in der Hand, auf die Beine, während das verfluchte Pferd weglief. Sophos stand mit offenem Mund da und starrte das erhobene Schwert seines Gegners an.


    Ich schloss die Augen, aber im letztmöglichen Moment musste er sein Gewicht verlagert und den auf seinen Kopf gezielten Hieb pariert haben. Seine Rückkehr in die Ausgangsstellung erfolgte langsam, und ich weiß nicht, was er als Nächstes getan hätte, da er viel zu verunsichert war, um sich zu fangen, aber er musste gar nichts tun. Als ich die Augen wieder öffnete, rammte Pol gerade sein Schwert fast bis zum Griff in den Brustkorb des Mannes. Der Mann ächzte und hing einen Moment lang an dem Schwert, bevor er davon herab ins Wasser glitt. Jenseits des Bachs ertönte ein weiteres Aufklatschen, als auch der Magus seinen Gegner niederstreckte. Ich stemmte mich auf meinem Ast hoch und rutschte zum Baumstamm zurück.


    Vier reiterlose Pferde trampelten im schlammigen Bach herum. Als ihre Hufe aufhörten, im Kies zu knirschen, und sie mit verwirrten Blicken stillstanden, konnte der Magus Sophos fragen, ob er verletzt sei.


    »Nein, es geht mir gut.«


    »Hervorragend. Ambiades?«


    »Mir auch.«


    »Pol?«


    »Nichts Ernstes.« Er tupfte sich das Blut aus einer Schnittwunde direkt unterhalb des Ellbogens ab.


    »Und Gen? Wie ich sehe, hast du einen sicheren Platz gefunden, um abzuwarten, während wir beschäftigt waren.«


    Ich öffnete den Mund, um darauf hinzuweisen, dass ich kein Schwert hatte, um mich zu verteidigen– nicht, dass ich nicht ohnehin auf den Baum geklettert wäre–, starrte ihn aber stattdessen mit aufgesperrtem Mund an wie ein entsetzter Wasserspeier. Ich wies auf seine Tunika. Er hob die Hand und tastete instinktiv nach einer Wunde, bevor er es bemerkte. Hamiathes’ Gabe war verschwunden. Er blickte auf den glatt durchschnittenen Lederriemen hinab, der ihm über eine Schulter hing, fuhr ungläubig mit der Hand darüber und suchte dann hektisch die Falten seiner Kleidung ab. Er sah an den Zwieseln seines Sattels und in den Satteltaschen nach, bevor er vom Pferd sprang und fluchend in den Bach watete. Pol und Sophos folgten ihm, aber zu dem Zeitpunkt war schon zu viel Schlamm im Wasser aufgewirbelt. Es war nichts zu sehen.


    »Was ist los? Was ist geschehen?«, schrie Ambiades vom Ufer her. Er war der Einzige von uns, der noch im Sattel saß.


    »Der Stein, der verfluchte Stein«, sagte der Magus. »Ich habe ihn beim Kampf verloren. Verdammt, wer zur Hölle sind diese Leute?«, fragte er und schob einen Leichnam von einer Kiesbank mitten im Strom.


    »Sind sie alle tot?«, fragte Ambiades.


    »Ja, sie sind tot. Komm her und hilf mir mit dem hier.«


    Sie zogen die Toten aus dem Wasser, während ich vergessen im Baum saß. Ich flocht sehr sorgfältig mein Haar neu und sah zu. Als die Leichen am Ufer aufgereiht lagen, besann sich der Magus auf mich.


    »Komm herunter und hilf uns suchen«, sagte er zu mir. Er war abgelenkt und bat eher, als dass er befohlen hätte.


    Widerwillig ließ ich mich vom Baum gleiten und ging um die Leichen herum. Es waren Soldaten der Königin von Attolia. Einer von ihnen war Leutnant. Er war jung und sah mit dem nassen Haar, das an seiner Stirn klebte, und dem Wasser, das ihm übers Gesicht perlte, noch jünger aus. Er hatte die anderen Reiter geführt, als sie auf uns zugeritten waren– hatte sie direkt auf Pols Schwertspitze geführt.


    Ein Teil seiner Uniform war weder von Blut noch Wasser durchnässt, und die Form– ein Buntnesselblatt– stach mir ins Auge. Nach einem Augenblick bückte ich mich, um ein wenig Wasser aus dem Bach zu schöpfen, und träufelte es über den trockenen Fleck auf seiner Tunika. Ich benetzte das Bild, bis es mit der Nässe des Rests seiner Uniform verschmolz. Das Wasser war kalt. Es spritzte ihm auf den Hals und bildete in der Vertiefung über seinem Schlüsselbein eine Lache, aber es machte ihm nichts aus, und er hatte es nicht verdient, auf dem Weg in die Unterwelt mit dem Feiglingsblatt gezeichnet zu sein.


    Als das Mal verschwunden war, richtete ich mich auf und bemerkte, dass Pol mich beobachtete. Ich zuckte die Achseln und rieb mir die Hände an der Hose ab, aber meine Hose war schlammbeschmiert, und so hatte ich mir die Hände letztendlich nicht nur nass, sondern auch schmutzig gemacht.


    



    Wir ließen die Leichen am Ufer liegen, während der Magus die Suche nach Hamiathes’ Gabe organisierte. Sobald der Schlick sich gesetzt hatte, ließ er uns in einer Reihe quer durch den Bach Aufstellung nehmen, ein gutes Stück unterhalb des Orts, an dem der Kampf stattgefunden hatte. In einer Linie arbeiteten wir uns flussaufwärts, bis der Magus sicher war, dass wir über die Stelle hinaus waren, an der er den Stein verloren hatte. Die Strömung war nicht stark genug, um den Stein weit mitgerissen zu haben, aber er unterschied sich nicht von den Tausenden anderer Kiesel im Bachbett. Nur der Magus und ich hatten den Stein je in der Hand gehalten; Ambiades hatte ihn noch nicht einmal gesehen. Wir blieben eine Viertelstunde dort und starrten allesamt den Kies zu unseren Füßen an.


    Schließlich meldete Pol sich zu Wort. »Er ist weg, Magus.«


    Wir anderen starrten weiter das Bachbett an.


    »Magus.« Pol sprach jetzt mit mehr Nachdruck, und diesmal hoben wir die Köpfe. Ambiades, Sophos und ich sahen zwischen dem Magus und seinem Soldaten hin und her.


    »Ja«, stimmte der Magus nach einem langen Augenblick des Schweigens zu. »Wir müssen weiter. Ambiades, hol die Pferde und führe sie auf diese Seite des Bachs. Sophos, sieh nach, ob eines der anderen Pferde noch in der Nähe ist. Wir sollten sie anbinden. Wenn sie Satteltaschen haben, dann sieh nach, ob etwas zu essen darin ist.«


    Drei der Pferde standen bei unseren– geteiltes Leid ist halbes Leid–, aber das vierte war verschwunden, wahrscheinlich auf dem Rückweg in sein Lager.


    »Wir haben jetzt keine Zeit, es einzufangen«, sagte der Magus. »Wir müssen so schnell vorankommen, wie wir nur können.« Er schwang sich aufs Pferd und warf einen letzten Blick auf den Bach. »Ich glaube das einfach nicht«, sagte er.


    Ich musterte ihn, bis sogar ich mich unbehaglich fühlte und den Blick abwandte, wie Pol, Sophos und Ambiades es schon getan hatten. Er hatte den Stein einen Tag lang gehabt und nun verloren; es hätte mich freuen sollen. Noch vor fünf Tagen hätte es mich entzückt, mir auszumalen, wie es ihm am Hofe von Sounis ergehen würde, wenn er zu seinem König zurückkehrte und ihm mitteilte, dass das gewagte Spiel gescheitert war, aber es bereitete mir kein Vergnügen. Ich sagte mir, dass es daran lag, dass ich vom Waten im Bach noch nass war, oder vielleicht auch daran, dass ich Angst vor den Leuten hatte, die möglicherweise bald kommen würden, um herauszufinden, was mit dem Leutnant und seinen drei Männern geschehen war.


    »In Ordnung«, sagte der Magus schließlich. »Gut. Lasst uns aufbrechen.« Aber er lenkte sein Pferd immer noch nicht vom Bach fort. In der Ferne hörten wir einen Ruf. Das weggelaufene Pferd war gefunden worden, aber der Magus saß einfach da, noch nicht willens aufzugeben. Er sah das Bachufer und die Bäume ringsum an, als ob er nach Landmarken suchte, ganz so, als ob es eine Hoffnung gäbe, dass er hierher zurückkehren und noch einmal suchen könnte. Meine Nervosität übertrug sich auf mein Pferd, und es tänzelte und schnaubte unter mir.


    Endlich riss der Magus sich los. Wir lenkten die Pferde auf den Pfad und trieben sie zum Galopp an. Der Magus ritt neben mir; er wirkte immer noch wie betäubt. Ich weiß nicht, was die anderen dachten. Ich konzentrierte mich aufs Reiten. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt, um zurückzubleiben oder gar vom Pferd zu fallen.


    Als wir eine gewisse Strecke zurückgelegt hatten, bogen wir zwischen die Bäume ab und ritten noch fast eine Stunde langsamer weiter, bis wir erneut einen offenen Pfad erreichten.


    »Sie werden unserer Spur folgen«, sagte Sophos und warf einen Blick über die Schulter.


    »Wir müssen eben unseren Vorsprung ausbauen«, erwiderte der Magus. Ich wirbelte den Kopf herum, um ihn anzusehen. Er klang beinahe fröhlich. Er sah fröhlich aus.


    »Ein wenig Gefahr verleiht dem Leben Würze, Gen«, sagte er zu mir.


    Ich war wie vor den Kopf geschlagen, dass er sich so schnell erholt hatte, und das muss mir anzusehen gewesen sein. »Ich habe etwas Zeit zum Nachdenken gehabt, Gen. Der Stein selbst ist nicht wichtig. Jetzt, da wir ihn selbst gesehen haben, über die Beschreibung verfügen und wissen, dass niemand sonst das Original vorlegen kann, können wir eine Kopie anfertigen.«


    Wie jemand diesen Stein in der Hand gehalten haben und ihn dann für unbedeutend erklären konnte, wusste ich nicht. Ich rechnete fast damit, dass ein Blitzschlag den Magus niederstrecken würde.


    »Was ist damit, dass der Stein über eigene Autorität verfügen soll?«, blaffte ich. »Man soll ihn ansehen und wissen, dass es sich um Hamiathes’ Gabe handelt.« Das hatten wir, wie ich glaubte, an den Ufern des Aracthus alle gespürt.


    Aber der Magus wusste eine Antwort darauf. »Das wird man als Aberglaube abtun«, sagte er zuversichtlich. »Wir werden schon zurechtkommen.«


    All meine Arbeit mochte vergebens gewesen sein. Er würde zurechtkommen. Ich knirschte mit den Zähnen.


    Der Magus wandte sich zu Pol um. »Wir folgen diesem Pfad bis in die bewirtschafteten Haine und reiten dann quer hindurch bis zur Hauptstraße. Wenn man uns noch nicht gesehen hat, können wir vielleicht im Gedränge untertauchen; wenn doch, kehren wir zwischen die Olivenbäume zurück und nutzen so viel wie möglich die Feldwege.«


    »Was ist mit dem Proviant?«, fragte ich. Mein Tonfall missfiel ihm.


    »Ich nehme an, wir werden heute Abend in Pirrhea etwas zu bekommen versuchen«, sagte er unverbindlich.


    »Heute Abend?« Mein Unmut ließ die Blase geheuchelter Heiterkeit zerplatzen.


    »Tut mir leid«, knurrte er, »aber ich kann für dich kein Essen vom Himmel holen.«


    »Ihr werdet es auch nicht aus Pirrhea holen«, entgegnete ich. »Was habt Ihr vor? An eine Tür zu klopfen und zu sagen: ›Entschuldigt, vier Gardisten der Königin sind tot, Soldaten suchen jede Straße nach uns ab, und ich möchte bitte ein paar Brotlaibe und etwas gedörrtes Rindfleisch kaufen‹?«


    »Und was schlägst du vor, oh Gossenorakel?«


    »Ich hätte Euch vorgeschlagen, nebst Eurem erbärmlichen Wanderzirkus auch Essen für fünf Personen mitzunehmen. Oder aber Ihr hättet Nichtsnutz den Älteren und seinen kleinen Bruder zu Hause lassen sollen!«


    »Er ist nicht mein Bruder.« Ambiades war gekränkt.


    »Das«, fuhr ich ihn an, »war bildlich gesprochen. Jetzt halt den Mund.« Er zuckte im Sattel zusammen, als wäre er geschlagen worden. Ich wandte mich wieder dem Magus zu. »Wie wollt Ihr jetzt also an etwas zu essen kommen?«


    Aber der Magus hatte einen Augenblick zum Nachdenken gehabt und war auf die offensichtliche Lösung verfallen. »Du«, sagte er, »wirst es stehlen.«


    Ich schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


    



    Pirrhea war eine alte Stadt. Wie so viele war sie über ihre Mauern hinausgewachsen und von Feldern und Bauernhäusern umgeben. Ich ging durch Küchengärten und erntete ab, was auch immer meine Hände im Dunkeln fanden. Ich ließ das, was ich gesammelt hatte, in einen Beutel fallen, den ich aus einem Schuppen beim ersten Haus, an dem ich vorbeigekommen war, gestohlen hatte. Einmal kam ich einem Ziegenpferch zu nahe, und seine Bewohner meckerten. Als niemand herauskam, um nach ihnen zu sehen, ging ich hinein und nahm zwei Kannen Ziegenmilch von dem Regal, auf dem sie standen, damit der Rahm sich absetzte. Ich war durstig und hungrig, und so trank ich eine der Kannen aus, während ich überlegte, ob ich in irgendjemandes Küche einbrechen sollte, um Brotreste zu stehlen. Ich entschied mich dagegen. Trockenes Brot war das Risiko nicht wert, aber ich schlüpfte in den Hühnerstall des größten Hauses, an dem ich vorbeikam, um drei Hühnern den Hals umzudrehen. Ich ließ sie in einen zweiten Beutel fallen und machte mich davon.


    Der Magus und die anderen warteten zwischen den Bäumen jenseits eines Zwiebelfelds auf mich. Ich war nicht sehr erpicht darauf gewesen, meinen Hals für sie aufs Spiel zu setzen. Während wir ritten, hatten wir uns gegenseitig unsere Nichtsnutzigkeit vorgeworfen. Es hatte Ambiades nicht gefallen, dass ich behauptet hatte, man hätte ihn zu Hause lassen sollen. Ich wies ihn darauf hin, dass er an der Furt kein bisschen geholfen hätte. Er wies mich darauf hin, dass ich auf einen Baum geklettert sei. Ich wies ihn darauf hin, dass ich kein Schwert gehabt hatte. Er bot an, mir seines zu geben– mit der Spitze voran.


    Als ich die anderen in einem der seltenen Haine von Mandelbäumen außerhalb der Ortschaft zurückgelassen hatte, hatte der Magus mir gesagt, dass er mir eine Stunde zugestehen und, falls ich bis dahin nicht zurück war, die Stadtmitte suchen und dort aus voller Kehle »Dieb!« schreien würde.


    In der Dunkelheit hatte er die Verachtung auf meinem Gesicht nicht sehen können, aber er hatte sie gewiss in meiner Stimme gehört. »Dann denkt daran, zugleich auch ›Mörder! Mörder!‹ zu schreien«, hatte ich gesagt.


    Seine Antwort hatte mich verfolgt, als ich davongegangen war: »Ich werde dafür sorgen, dass wir alle gemeinsam auf dem Richtblock landen.«


    



    Alle sahen die Hühner betrübt an, als der Magus sagte, dass wir keine Zeit hätten, sie zu kochen. Pol band sie an seinen Sattel, und wir ritten in die Dunkelheit, wobei wir eine Handvoll rohen Gemüses aßen und körnigen Sand zwischen den Zähnen zerrieben.


    »An der Hauptstraße gibt es in Kahlia einen Mietstall«, sagte der Magus. »Dort können wir Pferde zum Wechseln stehlen.«


    Ich verschluckte mich an dem Spinat, auf dem ich herumkaute. »Wir können was?«


    »Der Ritt dauert noch zwei Stunden, wenn wir die Pferde antreiben«, fuhr er fort und ging gar nicht darauf ein, dass ich ihn unterbrochen hatte. »Wir können uns einen Lagerplatz an der Straße suchen. Es sind so viele Reisende unterwegs, dass wir nicht auffallen werden. Dann schlafen wir ein paar Stunden. Pol, du könntest die Hühner ins Feuer legen, und danach holen wir uns Pferde und reiten weiter. Wir sollten unsere Verfolger abhängen können, wenn wir von der Hauptstraße und damit vom Seperchia-Pass nach Eddis ausweichen. Damit werden sie nicht rechnen.«


    »Ihr wollt auf demselben Pfad den Heimweg antreten? Warum reiten wir nicht einfach zum Hauptpass?«, fragte Ambiades. »Der ist doch näher gelegen, nicht wahr? Und wenn wir erst in Eddis sind, sind wir auf neutralem Gebiet.«


    »Sobald wir in Kahlia sind, wären wir tatsächlich näher am Hauptpass«, stimmte der Magus ihm zu. »Aber sämtliche Straßen werden gesperrt sein, und ich bin mir nicht sicher, ob wir durchschlüpfen könnten. Das Land um den Pass herum besteht größtenteils aus offenen Feldern. Sie rechnen sicher nicht damit, dass wir wieder ins Binnenland abbiegen; so sollten wir ihnen entwischen können.«


    »Ich denke, der Hauptpass wäre besser«, sagte Ambiades zögernd und gab dem Magus eine letzte Chance.


    »Es ist nicht deine Aufgabe zu denken«, entgegnete der Magus.


    Ambiades warf den Kopf herum, und ich glaubte, dass er etwas sagen würde, aber er tat es nicht.


    »Was die Pferde angeht…«, begann ich.


    »Du wirst dein Bestes tun, Gen«, sagte der Magus, »und wenn dein Bestes nicht gut genug ist, dann…«


    »… landen wir allesamt auf dem Richtblock«, knurrte ich. »Das habt Ihr schon gesagt.«


    Niemand sprach mehr, bis wir unmittelbar vor Kahlia an der Landstraße Halt machten. Der Magus war so optimistisch wie stets. Pol schien mit allem bestens zurechtzukommen, und Sophos wusste nicht genug, um Angst zu haben. Nur Ambiades war so nervös wie eine Katze zu nahe am Feuer. Sophos hatte vergessen, dass er Abstand von seinem Idol halten wollte, und versuchte mit Ambiades zu plaudern, während sie den Pferden die Sättel abnahmen, aber Ambiades antwortete nicht.


    Pol entfachte in einer Feuerstelle für Reisende ein Feuer und zerlegte die Hühner, um sie zu garen. Die Feuerstelle bestand nur aus einem Kreis mit Mörtel zusammengefügter Steine. An den Straßen außerhalb großer Städte lag etwa alle fünfzig Schritt eine. Sie waren für die Kaufleute gedacht, die mit ihren Wagentrecks vor den Städten Halt machten, um zu übernachten. In unserer Nähe lagerten in jener Nacht mehrere Wagenzüge und auch kleinere Gruppen von Reisenden mit nur einem oder gar keinem Wagen. Es war so warm, dass ein Zelt oder Bettzeug ausreichte. Es waren ein paar Wachen aufgestellt, aber sie hielten nicht nach uns Ausschau.


    Wir schliefen alle, bis auf Pol. Der Magus weckte mich vor den anderen und beschrieb mir sorgfältig den Weg durch die Stadt zum Mietstall beim gegenüberliegenden Tor.


    »Bring die Pferde hier heraus. Pol wird dich in Empfang nehmen. Wir anderen werden mit den Sätteln ein Stück weiter die Straße hinauf warten.« Er wirkte so sorglos wie Sophos, hatte dafür aber nicht die gleiche Entschuldigung.


    »Habt Ihr auch nur die leiseste Ahnung, wie unmöglich das ist?«, fragte ich ihn.


    Er lachte. »Ich dachte, du hättest gesagt, du könntest alles stehlen.« Er versetzte mir einen Stoß gegen die Schulter, um mich die Straße entlangzuscheuchen.


    »Gegenstände«, zischte ich im Gehen an mich selbst gerichtet, »machen keinen Lärm.«


    Der Mond stand noch am Himmel und spendete genug Licht, um die Straße vor mir zu erkennen. Als ich mich den Stadtmauern näherte, kam noch der Schein der Laternen hinzu, die neben den Stadttoren brannten. Sie standen offen. Wahrscheinlich waren sie seit Jahren nicht mehr geschlossen gewesen, aber im Tordurchgang war ein Wachposten aufgestellt.


    Er sollte nach verdächtigen Gestalten wie mir Ausschau halten. Mir fiel keine glaubwürdige Ausrede dafür ein, zu derart später Stunde die Stadt zu betreten, und so umging ich das gesamte Problem, indem ich einen Bogen vom Tor weg schlug und außer Sichtweite der Wache über die Mauer kletterte. Ich ließ mich in irgendeinen Hinterhof fallen und arbeitete mich dann zwischen Gebäuden hindurch, bis ich eine breite Straße fand, von der ich hoffte, dass es die war, die der Magus in seiner Wegbeschreibung erwähnt hatte.


    Ich eilte über vollkommen verlassene Kreuzungen, lauschte an jeder Ecke auf die Schritte der Wachen, begegnete aber niemandem. Ich war auf der richtigen Straße und fand den Mietstall und das Gasthaus daneben mühelos. Natürlich waren beide nachts nicht geöffnet. Hölzerne Läden waren vor die Fenster des Gasthauses gelegt, und die Tore zum Hof waren geschlossen. Ich horchte noch einmal nach der Wache und stieß, als ich nichts hörte, einen Torflügel auf, nachdem ich die Verriegelungsstange vom Boden hochgehoben hatte, so dass sie nicht darüber schleifen würde. Die Stange passte in ein Loch zwischen den Pflastersteinen, so dass das Tor nicht wieder zuschwingen würde.


    Als ich einen Blick in den Stall warf, sah ich an einem Ende den Stallknecht auf einem Stuhl schlafen. Da hatte ich Glück, denn er schlief nicht nur: Ich erriet angesichts der leeren Flasche zu seiner Linken, dass er auch noch betrunken war. Ich nahm fünf Führleinen von einem Pflock über seinem Kopf und schlich an der Reihe von Ständen entlang; in jedem sah ich ein schlafendes Pferd. Ich suchte mir fünf aus, die ich für Stuten hielt, und weckte sie mit einem Flüstern auf. Ich befestigte die Leinen an ihren Halftern und öffnete dann die Türen zu ihren Ständen, vorsichtig, so dass keine quietschte; ich begann mit der, die am weitesten von dem Stallknecht entfernt war. Die Pferde standen auf. Verwirrt darüber, zu dieser seltsamen Stunde gestört zu werden, gaben sie kleine, fragende Geräusche von sich, aber keines war laut genug, den Knecht zu wecken.


    Sobald alle Türen offen waren, kehrte ich zu meinen fünf Auserwählten zurück und führte die erste hinaus. Als ich sie am Stand meiner nächsten Wahl vorbeiführte, beugte ich mich hinein, um an der Leine zu ziehen, die vom Halfter dieser Stute hing. Sie folgte gehorsam ihrer Stallgenossin aus ihrem Stand den Gang hinunter. Die anderen Pferde kamen auf die gleiche Weise heraus. Bald bildeten alle fünf eine Linie, und die zurückgelassenen Pferde reckten die Köpfe aus ihren Ständen und fragten sich, was sie verpassten.


    Ich stand an der Stalltür und sah auf den kopfsteingepflasterten Hof hinaus, auf dem die Hufe der Pferde dröhnen würden, als sei der Weltuntergang gekommen. Dann warf ich einen Blick zurück zu dem schlafenden Knecht. Er würde den Lärm nur verschlafen, wenn er wirklich sehr betrunken war, und es gab keine Möglichkeit herauszufinden, wie viel in der Flasche gewesen war, als er sie zu leeren begonnen hatte. Es gab zwar eine offensichtliche Lösung, aber ich war nur ein Dieb und kein Mörder.


    



    Ich betete hastig zum Gott der Diebe, die Pferde leise und den Knecht sturzbetrunken sein zu lassen; dann huschte ich hin und her, bis ich alle fünf Leinen in den Händen hielt, und führte die Pferde ins Freie.


    Die Stille war so vollkommen, dass ich mich umsah, um sicherzugehen, dass die Pferde mir auch folgten. Mir war noch nicht der Gedanke gekommen, dass die Götter, die ich so stumm und ungerührt in ihrem Tempel gesehen hatte, weiterhin Interesse an mir haben könnten. Ich stieß beinahe mit der Stute direkt hinter mir zusammen. Sie warf überrascht den Kopf hoch, machte aber kein Geräusch. Ich trat zurück, und sie folgte. Ihre eisernen Hufeisen trafen lautlos aufs Kopfsteinpflaster. Ich fürchtete, dass ich taub geworden sein könnte, und ging rückwärts vom Hof. Hinter meinen Pferden kamen die anderen aus dem Stall. Sie schlüpften aus dem Tor des Gasthofs und verschwanden wie Gespenster in unterschiedlichen Straßen. Wenn der Knecht aufwachte, würde er erst die gesamte Stadt absuchen müssen, bevor er feststellen konnte, dass fünf der ihm anvertrauten Pferde ganz fehlten.


    Am Stadttor fand ich Pol vor, der über den Körper eines Wachsoldaten gebeugt stand.


    »Hast du ihn getötet?« Meine Lippen formten die Worte, ohne zu sprechen.


    Pol schüttelte den Kopf. Wie der Stallknecht schlief auch der Wächter. Pol nahm vier der Pferde, zwei Leinen in jede Hand, und überließ es mir, nur eines den grasigen Hang neben der Straße hinauf, zwischen zwei Häusern hindurch und dann über die Felder zu führen.


    Wir erreichten den Schutz einiger Bäume; die drei anderen warteten dort auf uns.


    »Gab es Schwierigkeiten?«, fragte der Magus, und der Bann der Stille zerbarst schlagartig.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte ich, »keine Schwierigkeiten.« Abgesehen davon, dass ich herausgefunden hatte, wie sehr ich darauf erpicht war, die Aufmerksamkeit der Götter schnellstmöglich wieder loszuwerden.


    Sophos nahm mir die Leine aus den Händen und führte mein Pferd beiseite, um es zu satteln.


    Pol fragte mich: »Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich nickte.


    Er nahm mich beim Ellbogen und spürte, dass ich zitterte. »Bist du sicher?«


    Ich nickte erneut. Wie hätte ich ihm auch erklären können, dass dies eine ganz gewöhnliche Reaktion darauf war, dass die Götter mein unbedachtes Gebet erhört hatten? Die Lautlosigkeit der Pferde war unermesslich verstörender gewesen als das Schweigen der Götter in ihrem Tempel. Vielleicht, weil der Stall Teil meiner Welt gewesen war und der Tempel nicht. Ich weiß es nicht. Zum ersten Mal seit langer Zeit musste Pol mir aufs Pferd helfen.


    Wir waren erst eine Stunde von Kahlia entfernt, als eine kalte, feuchte Brise meinen Hals streifte und ich mein Pferd zügelte, um dem Klang des Tempelgongs zu lauschen, der durch die Nacht dröhnte.


    »Was ist das?«, fragte Ambiades, nachdem auch die anderen angehalten hatten.


    Wahrscheinlich Aracthus, der immer noch seine Aufgabe erfüllt, dachte ich. »Der Stallknecht ist erwacht«, sagte ich und rammte dem Pferd unter mir die Fersen in die Flanken.


    Bis zum Morgen hatten wir die Strecke bis zum Bergpfad schon beinahe zurückgelegt. Die Pferde waren erschöpft, und unsere Verfolger hatten so weit zu uns aufgeschlossen, dass wir sie auf geraden Straßenabschnitten schon zwei Mal über die Schulter gesehen hatten. Der Stallknecht musste die städtische Garnison alarmiert haben, ohne erst seine Pferde zu zählen. Wir hatten die Soldaten aus den Augen verloren, als wir in die Olivenhaine abgebogen waren, aber sie blieben uns dicht auf den Fersen. Als wir uns im Dunkeln zwischen den Bäumen hindurchschlängelten, kamen wir etwas schneller voran als unsere Verfolger, aber nur, weil wir wussten, wohin wir unterwegs waren, und sie nicht.


    Der Berg ragte so steil aus dem Olivenmeer auf, dass er ohne Vorwarnung auftauchte, als wir zwischen den Bäumen hervorkamen. Plötzlich schien die Sonne vor uns auf die Geröllhaufen am Fuße der Klippe. Der Magus zügelte sein Pferd und stieg ab.


    »Nicht viele kennen diesen Steig. Wenn wir die Klippe erklimmen können, bevor sie uns sehen, wissen sie vielleicht nicht, wohin wir verschwunden sind.«


    »Beginnt denn hier nicht Eddis? Sind wir damit nicht auf neutralem Gebiet?«, fragte Sophos.


    »Nur, wenn genug Eddisier da sind, um darauf zu bestehen«, sagte der Magus und versetzte seinem Pferd einen Schlag mit der Reitpeitsche, so dass es, gefolgt von den anderen Tieren, den schmalen Streifen zwischen den Bäumen und Bergen entlang davonstürmte. »Setzt euch in Bewegung«, sagte er zu uns anderen.


    »Ich nicht«, sagte ich; ich hatte vor, mir ein sicheres Versteck zu suchen, bis die Jagd vorübergezogen war. Es war höchste Zeit für mich, meiner eigenen Wege zu gehen. Wenn sie die Verfolger erst los waren, würden der Magus und Pol ihre Aufmerksamkeit womöglich darauf richten, meine Rückkehr nach Sounis und ins Gefängnis sicherzustellen, und ich würde nicht ins Gefängnis oder auch nur nach Sounis zurückkehren.


    Der Magus war erstaunt. Dann wurde er wütend. »Was meinst du damit– du nicht?«


    »Ich gehe nicht zurück ins Gefängnis oder in die Silberminen oder irgendein anderes Loch im Boden. Ich werde in Attolia mein Glück versuchen.«


    »Du glaubst, dass ich dich ins Gefängnis zurückbringen würde?«, fragte der Magus.


    »Ihr glaubt, dass ich Euch vertraue?«, antwortete ich ungerechterweise. Er hatte mir keinen Grund gegeben, ihm nicht zu trauen, aber alle erinnerten sich an meine Bemerkung in den Bergen über die Wahrscheinlichkeit, ein Messer in den Rücken zu bekommen.


    »Die Attolier werden dich genauso umbringen«, sagte er. »Wahrscheinlich auf noch schmerzhaftere Weise.«


    »Sie werden zu sehr damit beschäftigt sein, Euch zu jagen.«


    Der Magus warf einen Blick zu Pol hinüber.


    »Ihr könnt keine Zeit damit verschwenden, mich zu zwingen«, erklärte ich.


    Der Magus warf die Hände in die Luft. »Gut!«, brüllte er. »Dann geh doch und stirb auf den Schwertern der Attolier! Lass dich auf die Streckbank spannen, vierteilen, aufhängen, mich kümmert es nicht! Verbring doch den Rest deines Lebens in einem ihrer Verliese! Was sollte mir das schon ausmachen?«


    Ich seufzte. Ich hatte ihn nicht kränken wollen. »Lasst mir ein Schwert hier«, sagte ich gedankenlos, »dann tue ich mein Bestes, sie aufzuhalten.« Ich hätte mir die Zunge abbeißen können, aber der Magus nahm mich nicht beim Wort. Er schnaufte nur ungläubig und wandte sich ab.


    Die anderen folgten ihm, aber Sophos kehrte nach ein paar zögerlichen Schritten um. Er zog unbeholfen sein Schwert aus der Scheide und bot es mir mit dem Heft voran dar. »Mir nützt es ja ohnehin nichts«, erklärte er wahrheitsgemäß.


    Es war ein Anfängerschwert, leichter als ein gewöhnliches, aber besser als nichts. Ich fasste es am stumpfen Teil der Klinge unmittelbar unterhalb des Griffs an und grüßte ihn damit, bevor er sich abwandte und dem Magus nacheilte, der zurückgeblickt hatte, um verächtlich zu schnauben, bevor er zwischen den Felsen verschwunden war.


    Ich suchte mir einen Felsbrocken in der Nähe aus und kletterte an seiner Seite empor. Oben angekommen befand ich mich über der Augenhöhe jedes vorbeikommenden Reiters– es war ein so gutes Versteck wie nur irgendeines. Sämtliche Verfolger würden vorbeireiten, ohne meine Anwesenheit zu bemerken, es sei denn natürlich, ich sprang schwertschwingend auf sie hinab.


    Ich konnte mir nicht erklären, was mich geritten hatte, dem Magus so etwas vorzuschlagen. Ich hatte im Gefängnis des Königs den Göttern geschworen, dass ich mich nicht in noch mehr törichte Pläne verwickeln lassen würde. Natürlich hatte ich damals nicht so recht an die Götter geglaubt, aber warum hätte es mich kümmern sollen, was dem Magus und seinen Lehrlingen zustieß? Ich lag zehn Minuten schwitzend in der Sonne, ging sämtliche Gründe durch, weshalb ich den Magus und alles, wofür er stand, verabscheute, und versuchte, das scheußliche Bild zu verdrängen, wie sie allesamt geköpft wurden.


    Das Klirren von Trensen ertönte, und ein paar hundert Schritt entfernt wagten sich die Attolier einer nach dem anderen aus dem Schutz der Bäume hervor. Sie machten Halt, um die Hufspuren in Augenschein zu nehmen, die zum Hauptpass führten, ignorierten sie dann aber und ritten direkt zum geheimen Steig des Magus. Das war nicht die Garnison aus Kahlia: Wie die Soldaten, denen wir zuvor begegnet waren, trugen sie die Farben der Garde der Königin.


    Als sie unter mir vorbeikamen, sagte ich mir ein weiteres Mal, dass das einzig Vernünftige gewesen wäre abzuwarten, bis sie vorüber waren, so dass ich auf der Rückseite des Felsens hinabgleiten und mich in die Bäume schlagen konnte. Doch dann sprang ich dem zweiten Reiter von vorn auf die Schultern. Die anderen Pferde bewegten sich zu schnell, um anzuhalten, und als ich auf dem Attolier liegend zu Boden stürzte, sah ich einen Huf ein paar Zoll von meiner Nasenspitze entfernt auf die Erde treffen. Der Attolier wälzte sich auf mich, gerade zur rechten Zeit, um von einem nachfolgenden Huf getroffen zu werden. Das Pferd stürzte, während ich auf allen vieren davonkroch und Sophos’ Schwert mitschleifte. Es war mir gelungen, weder den Attolier samt seinem Pferd noch mich selbst aufzuspießen. Ich kam auf die Beine und lief davon. Sobald ich unter den Olivenbäumen war, konnte ich mich schneller bewegen als die Männer, die noch zu Pferde waren, und denen, die abgeworfen worden waren, war ich weit voraus. Ich war auf dem Weg zu einem Eichendickicht, das ich vor zehn Tagen von der Klippe hinab erspäht hatte. Die Eichen wuchsen buschig, und ich zählte darauf, dass ihr dichtes Laubwerk mich verbergen würde. Ohne Hunde hatten die Verfolger kaum eine Hoffnung, mich daraus hervorzuscheuchen, und ich konnte bis zum Einbruch der Nacht in Deckung bleiben, um mich dann in der Dunkelheit davonzustehlen.


    Nun war das Eichendickicht schon zwischen den Stämmen der Olivenbäume hindurch zu sehen; ich wurde langsamer und versuchte, die beste Stelle auszuwählen, um unter den Schutz der Blätter zu hechten, als ein zweiter Trupp Reiter erschien und mir den Fluchtweg versperrte. Da ich nicht in der Lage war, sie für längere Zeit auf Abstand zu halten, lief ich zurück zum Berg; ich hoffte, zwischen die Felsen zu gelangen, wo ich nicht niedergeritten werden konnte. Wenn ich die Klippe erklettern konnte und sie weder Armbrüste noch– mochten die Götter das verhüten! – Feuerwaffen hatten, um auf mich zu schießen, dann würde ich vielleicht davonkommen oder mich zumindest ergeben können, ohne vorher getötet zu werden. Ich rannte über den harten Erdboden unter den Oliven, und irgendein kleiner Teil von mir, der etwas Vernünftigeres hätte denken sollen, erkannte, dass meine Kraft zurückgekehrt war, seit ich das Gefängnis des Königs verlassen hatte.


    Ich gelangte auf die Freifläche, aber meine Verfolger holten mich ein, unmittelbar bevor ich die Felsen erreichte. Ein Pferd verstellte mir den Weg, und ich musste die Richtung ändern, um ihm auszuweichen. Überall waren Pferde, und Geschrei ertönte. Alle schienen zu schreien.
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    Ich hörte die Stifte im Schloss klicken, als die Wachen meine Zellentür aufschlossen und dann öffneten, um den Magus hineinzuscheuchen. Ohne den Kopf zu wenden, konnte ich seine Umrisse im Türrahmen erkennen; Sophos stand neben ihm. Nachdem die Tür wieder zugeschlagen und hinter ihm verschlossen worden war, war es dunkel in der Zelle. Ich lag still und hoffte, dass er mich nicht gesehen hatte.


    »Magus?«, flüsterte Sophos.


    »Ja, ich hab’s gesehen«, antwortete der Magus, und meine Hoffnung schwand. Ich hörte ihn kleine, vorsichtige Schritte über den Boden machen. Als er in meiner Nähe war, hockte er sich hin und streckte die Hände aus. Eine von ihnen streifte mein Bein, dann meinen Ärmel und folgte ihm meinen Arm hinab, bis der Magus ganz flüchtig meine Hand berührte, um zu sehen, ob ich warm und am Leben oder kalt und tot war.


    »Er lebt«, sagte er zu Sophos, während er die Hand wieder über meine legte und sie drückte. Es war tröstend gemeint.


    »Gen, kannst du mich hören?«, flüsterte er leise.


    »Geht weg.«


    In der Dunkelheit fand er mein Gesicht und strich das Haar, das mir hineingefallen war, beiseite. Er war sehr sanft. »Gen, ich muss mich bei dir entschuldigen. Es tut mir leid.«


    Ich antwortete nicht. Es war noch nicht lange her, dass ich an die Oberfläche des Schmerzes getrieben war, der mich verschlungen hatte. Seine Entschuldigung bedeutete mir nicht viel.


    Sophos kniete sich in der Dunkelheit neben mich. »Wie bist du hergekommen?«, flüsterte er, als ob die Wachen draußen lauerten, um die Gespräche der Gefangenen zu belauschen.


    »Sie hatten einen Karren.«


    Der Magus schnaufte. Seine Finger lösten sich von meinem Gesicht, und ich spürte, wie sie behutsam die Vorderseite meines Hemds berührten, das steif vor geronnenem Blut war.


    »Nicht«, sagte ich. Meine Stimme war schwach und leise. Ich versuchte mich zusammenzureißen und setzte neu an. »Lasst mich einfach allein. Es geht mir gut. Geht weg.«


    »Gen, ich glaube, die Blutung ist zum Erliegen gekommen. Ich habe noch meinen Umhang. Ich werde versuchen, dich darin einzuwickeln.«


    »Nein«, sagte ich, »nein, nein, nein.« Ich wagte es nicht, den Kopf zu schütteln, aber ich wollte um keinen Preis, dass der Magus versuchte, mich in seinen Mantel einzuwickeln. Ich wollte seinen Mantel nicht. Ich wollte nicht, dass er mir die Hand unter den Kopf legte, um ihn anzuheben und Sophos’ schönen Umhang gefaltet darunter zu schieben, was er als Erstes tat. Als er die Beule unter meinem Haar an meiner Schädelbasis nicht bemerkte, hörte ich auf zu widersprechen. Der Schmerz brandete erneut über mich hinweg, und ich versank darin. Das Letzte, was ich hörte, war, wie der Magus sich mit einem Wärter um sauberes Wasser und Verbände stritt.


    



    Als ich wieder erwachte, fiel trübes Licht durch das vergitterte Fenster der Zelle, und ich konnte Sophos an meiner Seite wachen sehen. Mein Hemd war geöffnet, und ich war in weiße Verbände gehüllt. Der Magus musste sich in dem Streit durchgesetzt haben.


    Sophos sah mich auf meine Brust schielen und sagte: »Er hat der Wache gesagt, dass du später immer noch getötet werden könntest, aber dass du, wenn du erst tot bist, von niemandem mehr verhört werden kannst, außer von den Göttern.«


    Wie tröstlich. »Wo sind alle?«, fragte ich.


    Er setzte sich im Schneidersitz neben mich. Ich lag auf seinem Mantel und war mit dem des Magus zugedeckt. »Sie sind vor einer Stunde gekommen und haben den Magus geholt«, sagte er. »Pol und Ambiades sind tot. Die Soldaten der Königin haben uns oben an der Klippe aufgelauert. Ambiades hatte ihnen von dem Steig erzählt.«


    Er wartete, und als mir dazu nichts einfiel, fuhr er fort: »Wir haben alles von der Klippe aus gesehen.«


    Daher also die Entschuldigung des Magus.


    Der Hauptmann der Garde der Königin und seine Männer hatten auf dem Berg gewartet. Sie hatten sicher weitere Soldaten am Seperchia-Pass Stellung beziehen lassen, aber der Hauptmann hatte darauf gesetzt, dass der Magus Attolia auf dem Weg, auf dem er gekommen war, verlassen würde. Als Pol und der Magus Sophos über die Kante gestemmt hatten, hatte er die Stiefel der Soldaten gesehen, aber er war auf die Klippe gezerrt worden, bevor er eine Warnung hatte rufen können. Der Magus und Pol hatten nichts tun können, als ihm mit Ambiades zu folgen. Als der Gardehauptmann gefragt hatte, wo ich war, hatte der Magus– noch immer verärgert über mich– erwidert: »Der rettet seine eigene Haut.« Flach auf dem Felsen ausgestreckt war ich von oben leicht zu sehen gewesen.


    »Er plant einen Hinterhalt«, hatte einer der Soldaten gesagt und die Armbrust gehoben.


    »Die Königin will sie alle lebend«, hatte der Hauptmann ihm ins Gedächtnis gerufen.


    »Dann macht Euch nicht die Mühe, ihn zu erschießen«, hatte der Magus bitter gesagt. »Er wird sich dort verstecken, bis ihr hinunterklettert, um ihn festzunehmen.«


    »Er ist bewaffnet«, hatte der Hauptmann gesagt und die Hände um den Mund gelegt, um eine Warnung an seine Männer zu rufen, sie aber wieder gesenkt, als der Magus abgewinkt hatte. »Das Einzige, was der mit einem Schwert anfangen kann, ist, es zu stehlen oder zu verkaufen.«


    So hatten sie dagestanden und zugesehen, wie ich eine geordnete Jagd in ein Knäuel aus gestürzten Pferden und verwundeten Männern verwandelt hatte. Der Hauptmann war zum Magus herumgewirbelt, der sichtlich verblüfft gewesen war, und hatte sich das, was er hatte sagen wollen, noch einmal überlegt. »Nicht das, was Ihr erwartet hättet?«, hatte er trocken gefragt.


    Der Magus hatte den Kopf geschüttelt und zugesehen, wie ich in Deckung gerannt war.


    »Meine Männer werden ihm den Weg abschneiden«, hatte der Hauptmann ihm versichert, als ich unter den Olivenbäumen verschwunden war.


    »Er ist geliefert«, hatte Ambiades gesagt, als ich von den Reitern zurück ins Freie gescheucht worden war, und hatte, als sie über mich gekommen waren, noch hinzugefügt: »Gut, dass wir ihn los sind.«


    »Halt den Mund, Ambiades«, hatte der Magus ihn angeblafft.


    »Sie werden absteigen müssen, um ihn zu fangen«, hatte der Hauptmann gesagt.


    »Das wird ihnen keine Schwierigkeiten bereiten«, hatte der Magus betrübt erwidert; er hatte ja nicht wissen können, wie sehr mein Vater gewollt hatte, dass ich Soldat und nicht Dieb wurde.


    



    »Ich habe noch nie jemanden gegen so viele Männer gewinnen sehen«, sagte Sophos, der weiter auf dem kalten Steinboden neben mir saß.


    »Erzähl mir von Ambiades«, verlangte ich schroff. Ich wollte nicht über den Kampf am Fuß der Berge reden. Etwas Unerfreuliches war geschehen. Ich konnte mich nicht genau erinnern, was es gewesen war. Ich wollte es nicht.


    Doch Sophos ließ sich nicht ablenken. »Du hast zwei von ihnen verwundet und den letzten, glaube ich, getötet.«


    Ich schloss die Augen. Das war es, worüber ich nicht hatte nachdenken wollen. Ich hatte nicht vorgehabt, jemanden zu töten, aber ich war in Panik geraten, als ich ringsum Schwerter gesehen hatte.


    »Wir haben dich zurück ins Freie laufen sehen«, fuhr Sophos unbarmherzig fort. »Warum haben sie dich nicht niedergeritten?«


    »Zu viele Felsen«, flüsterte ich. Ich war müde. »Und sie ritten Bauernpferde. Die treten Menschen nur unabsichtlich.«


    Zunächst waren nur vier Soldaten abgestiegen. Ich hatte einem einen Hieb in den Unterarm versetzt, dann einen weiteren entwaffnet und war mit dem Schwert an seinem Heft hängen geblieben. Ein längeres Schwert hätte ich nicht rechtzeitig freibekommen, aber Sophos’ Waffe hatte ich gerade noch losreißen können, um einen Stoß von jemandem zu meiner Linken zu parieren. Eine Ausbildung, von der ich gedacht hatte, ich hätte sie vergessen, hatte die Abwehrbewegung in einen Ausfallschritt verwandelt, und ich hatte mein Schwert in meinen Gegner gebohrt und ihn sicher getötet. Es hatte sich nicht anders angefühlt, als in eine Übungspuppe hineinzustechen. Ich war so entsetzt gewesen, als er von mir weggestürzt war, dass ich mein Schwert losließ. Ich hatte kein Soldat werden wollen. Ich war stattdessen Dieb geworden, um das Töten zu umgehen. Und wohin hatte mich das nun gebracht?


    Ein leichter Stoß von hinten hatte mich einen halben Schritt weit nach vorn befördert. Als ich hinabgeblickt hatte, war meine Tunika wie ein Zelt von meiner Brust abgestanden; ein Schwert hatte einen halben Zoll weit aus einem Riss im Stoff hervorgeragt. Die Spitze musste irgendwo in der Mitte meines Rückens eingedrungen sein, war dann aber abgelenkt worden und in der Nähe meiner Achsel wieder herausgekommen. Ich erinnerte mich sehr deutlich, dass auf dem Stahl nur ein Hauch von Blut gewesen war.


    »Wir dachten, du wärst tot«, sagte Sophos zu mir.


    Das hatte ich auch gedacht. Meine Knie waren unter mir eingebrochen. Für lange Zeit war alles verworren und schrecklich gewesen, und als ich die Augen wieder geöffnet hatte, hatte ich auf dem Rücken gelegen und einen vollkommen blauen Himmel über mir gesehen. Das Blau war alles gewesen, was ich hatte sehen können. Ich musste auf einem Karren gelegen haben, aber seine Seitenwände hatten sich außerhalb meines Blickfelds befunden. Es hatte keine Spur von Olivenbäumen oder Bergen gegeben. Wenn das Ruckeln der Karrenräder nicht gewesen wäre, hätte ich ebenso gut auf einer Wolke liegen können. Es war mir immer noch so vorgekommen, als ob ich Menschen schreien hörte, aber nur aus weiter Ferne. Es waren wichtige Leute gewesen, die etwas über mich gerufen hatten. Ich hatte den König von Sounis und die Königin von Eddis gehört und auch andere Stimmen, die ich nicht hatte zuordnen können, aber für Götter gehalten hatte. Ich hatte ihnen erklären wollen, dass sie sich keine Mühe machen sollten, dass ich bald tot sein würde, und dass es dann nichts mehr geben würde, worum sie sich bemühen mussten, aber der Karren war wohl über eine besonders unebene Stelle geholpert: Der blaue Himmel über mir war rot geworden und dann schwarz.


    



    Sophos riss mich aus meinen Erinnerungen, indem er fragte: »Wer hat dir beigebracht, so zu kämpfen?«


    »Mein Vater.«


    »War er sehr erzürnt, als er erfahren hat, dass du ein Dieb bist?«


    Ich dachte an den Streit, zu dem es gekommen war, als ich meine Anwerbungspapiere für die Armee in Fetzen gerissen hatte. »Ja.« Doch wir standen einander viel näher, seit die Angelegenheit beigelegt worden war. »Aber mittlerweile hat er sich daran gewöhnt.«


    »Du hättest Soldat werden sollen«, sagte Sophos. »Du warst besser, als Ambiades je war. Ich glaube, deshalb hat er noch einmal ›Gut, dass wir ihn los sind‹ gesagt, und dann hat Pol…« Sophos brach ab.


    Ich öffnete die Augen und sah, dass er weinte. Er fuhr sich mit dem Ärmel übers Gesicht, um sich einen Teil des Rotzes und der Tränen abzuwischen. Ich hatte nicht an das denken wollen, was am Fuße der Klippe geschehen war, und Sophos nicht an das, was sich oben abgespielt hatte.


    Er wischte sich noch mehr Tränen weg und fuhr nach einigen tiefen Atemzügen leise fort: »Der Magus sagte zu Ambiades, dass es keinen Anlass zur Freude gäbe, und der Hauptmann der Garde sagte, oh doch, und Ambiades wirkte erst irgendwie, als sei ihm übel, wie dem Magus, aber dann begann er, selbstzufrieden dreinzublicken. Und dann wurde uns allen klar, dass er es gewesen war, der den Attoliern von dem Steig die Klippe hinauf erzählt hatte.«


    Ich erinnerte mich an Ambiades’ kostbaren Schildpattkamm, der dem Magus ins Auge gefallen war. Er musste sich gefragt haben, woher Ambiades das Geld gehabt hatte, ihn sich zu leisten. Ich hatte schon vermutet, dass Ambiades in fremdem Sold stand und von Zeit zu Zeit ein schlechtes Gewissen deswegen hatte, aber ich hatte angenommen, dass er sich von einem Feind des Magus am Hofe von Sounis bezahlen ließ. Es war mir und offenbar auch dem Magus nicht in den Sinn gekommen, dass er seinen Lehrmeister an die Attolier verraten haben könnte.


    »Ambiades wollte etwas sagen, aber dann hast du geschrien.«


    Ich hatte geschrien?


    »Wir konnte dich von oben auf der Klippe hören, als sie das Schwert herauszogen«, erzählte Sophos mit zitternder Stimme– und ich erinnerte mich. Das war der verworrene, schreckliche Teil. Ich hatte gespürt, wie mein Leben mit dem Schwert aus mir herausgezerrt wurde, aber am Ende hatte mein Leben sich nicht lösen wollen. Es hatte sich zwischen mir und dem Schwert gespannt. Ich glaube, dass nur die Macht der Götter mich am Leben erhalten haben kann, aber mein Überleben beleidigte sie zugleich. Ich hätte sterben sollen, aber stattdessen ging der Schmerz immer weiter. Es wäre so viel einfacher gewesen zu sterben.


    Ich erschauerte, und der Schmerz kehrte zurück und verschlug mir den Atem. Sophos hielt meine Hand, bis er sich legte.


    »Alle haben zu dir hinuntergesehen«, sagte er. »Dann blickten wir uns nach Ambiades um, und es war ihm gleichgültig. Ich will damit sagen, dass wir sehen konnten, dass es ihm gleichgültig war, dass du tot warst. Ich glaube nicht, dass es ihm noch auf irgendetwas ankam, auch nicht auf mich oder den Magus oder Pol. Und Pol… er hat einfach eine Hand ausgestreckt und Ambiades über die Kante gestoßen. Und dann…« Sophos hielt inne, um noch einmal tief Luft zu holen, bevor er fortfuhr: »Dann hat er sich selbst von der Klippe gestürzt, mit zweien der Attolier. Der Magus versuchte, sein Schwert zu ziehen, aber die Soldaten schlugen ihn nieder.« Sophos zog die Knie bis an die Brust und wiegte sich vor und zurück, während er weinte.


    Mit einer langsamen Bewegung hob ich eine Hand bis an sein Bein, um es zu drücken. Mir fiel nichts ein, was ich hätte sagen können. Ich hatte Pol gemocht.


    »Ich… kenne Pol schon mein Leben lang«, sagte Sophos stockend. »Ich will nicht, dass er tot ist«, beharrte er, als ob seine Wünsche dann erfüllt werden könnten. »Er hat eine Frau und zwei Kinder«, wimmerte er, »und ich werde es ihnen sagen müssen.«


    Ich erschauerte und schloss wieder die Augen. Der Mann, den ich getötet hatte, konnte keine Ahnung gehabt haben, dass er einem fähigen Gegner gegenüberstand. Er hatte mich anhand meines Anfängerschwerts und meiner Körpergröße beurteilt. Ich hatte ihn überrumpelt und getötet. Ich hätte ihn genauso gut in einer dunklen Gasse von hinten erstechen können. Ob er eine Frau und zwei Kinder gehabt hatte? Wer würde ihnen mitteilen, dass er tot war? Der Schmerz in meiner Brust breitete sich aus, bis sogar meine Finger an den Stellen wehtaten, an denen ihre Knöchel den rauen Boden berührten.


    Nach langer Zeit flüsterte Sophos: »Gen? Bist du noch wach?«


    »Ja.«


    »Der Magus hat gesagt, dass die Blutung gestillt ist und du wahrscheinlich wieder gesund wirst. Solange du kein Fieber bekommst.«


    »Das ist gut zu wissen.« Dann konnten sie mich ja köpfen.


    



    Die Sonne ging unter, als die Wachen den Magus zurückbrachten. Das letzte Licht fiel direkt durch das kleine Fenster und beleuchtete die gegenüberliegende Wand der Zelle. Die Wand bestand aus dem gleichen gelben Kalkstein wie das Megaron des Königs jenseits der eddisischen Berge. Ich hatte den Nachmittag über gedöst. Irgendjemand hatte etwas zu essen gebracht; ich hatte Sophos gesagt, dass er alles haben könnte.


    »Gen, wie fühlst du dich?«, fragte der Magus.


    »Oh, gut«, sagte ich. Mein Brustkorb war mit kochendem Zement gefüllt, und mir war überall zugleich heiß und kalt, aber das machte mir wirklich nichts aus. Mir machte so gut wie nichts etwas aus, also nehme ich an, dass ich mich wirklich gut fühlte.


    Der Magus legte mir die Hand an die Stirn und blickte besorgt drein. »Hast du heute irgendetwas gegessen?«


    Ich verdrehte die Augen.


    »Ja«, stimmte er zu, »das war eine dumme Frage. Hast du etwas zu essen bekommen, Sophos?«


    Sophos nickte.


    »Hast du mir etwas übrig gelassen?«


    »Nein, tut mir leid.« Sophos sah schuldbewusst drein.


    »Schon gut«, log der Magus. »Ich habe oben etwas gegessen, als ich mit dem Hauptmann der Garde der Königin gesprochen habe. Offenbar ist Ihre Majestät auf dem Weg hierher, um sich unsere Geschichte selbst anzuhören.«


    Er ließ sich auf dem Steinboden nieder und lehnte sich unmittelbar außerhalb meines Gesichtsfelds an die Wand.


    »Wir befinden uns in einer etwas schwierigen Lage«, sagte er, und ich verdrehte noch einmal die Augen. »Leider war Ambiades unser einziges zuverlässiges Mittel, die Attolier zu überzeugen, dass Hamiathes’ Gabe tatsächlich verloren gegangen ist. Du weißt, was mit Ambiades geschehen ist?«


    »Sophos hat es mir erzählt.« Es war unbequem, ein Gespräch mit jemandem zu führen, der sich seitlich von meinem Kopf befand, aber mich umzudrehen, um den Magus anzusehen, war die Mühe nicht wert.


    »Das Geld seines Vaters muss zur Neige gegangen sein, und er hat beschlossen, lieber ein reicher Verräter als ein verarmter Lehrling zu sein. Attolia bezahlte ihn, und er sorgte dafür, dass jemand uns folgte, seit wir die Königsstadt in Sounis verlassen hatten. Wenn wir zu schnell vorankamen, sorgte Ambiades für eine Verzögerung.« Wir dachten beide an den Proviant, der aus den Satteltaschen genommen worden war.


    »Ich schulde dir viele Entschuldigungen«, räumte der Magus ein.


    »Sie sind alle angenommen«, sagte ich. Es spielte keine Rolle mehr.


    »Die Königin hat wahrscheinlich gehofft, uns andere in aller Stille zu töten und Ambiades als einzigen Überlebenden zurückzuschicken. Sie wird nicht erfreut darüber sein, einen so wertvollen Spion verloren zu haben, und da Ambiades tot ist, gibt es leider keine Möglichkeit, sie zu überzeugen, dass Hamiathes’ Gabe in einen Bach gefallen ist.«


    Kurz trat Schweigen ein, in dem jeder von uns über die Möglichkeiten der Attolier nachsann, uns zuverlässige Informationen abzupressen.


    Der Magus wechselte das Thema, und ich wandte den Kopf, um ihn anzusehen, als er sagte: »Attolias Soldaten waren beim Tempel in der Dystopie.« Er nickte. Ich weiß nicht, ob er damit bekräftigen wollte, dass er eben die Wahrheit gesagt hatte, oder ob es ihn freute, mir endlich ein Lebenszeichen entlockt zu haben. »Der Tempel war vollkommen zerstört. Der Aracthus war durchs Dach gebrochen und hatte die meisten Wände fortgespült. Es waren noch Spuren eines Bauwerks von Menschenhand vorhanden, aber das war alles.«


    »Wann?«


    »Ich bin mir nicht sicher, aber wohl nur ein oder zwei Tage, nachdem wir von dort aufgebrochen waren.«


    Ich erinnerte mich, wie nah das Wasser des Aracthus geklungen hatte, als es über das Dach der Halle der Götter geströmt war. Ich stellte mir vor, wie es sich in den Raum hinab und in das Labyrinth darunter ergoss und die Türen und Wände einriss. Ich dachte an die Götter in ihren schönen Gewändern und Hephestia auf ihrem Thron. Fort. Ich wandte den Kopf wieder zur Decke der Zelle und blinzelte mir Wasser aus den Augen. Der Magus spürte meine Verzweiflung und schleppte sich über den Boden, um mich zu trösten.


    »Gen, es war ein alter Tempel. Der Zusammenbruch der Haupttür war wahrscheinlich das erste Anzeichen der Schäden, die der Aracthus angerichtet hat, als er sich irgendwo durch einen neuen Eingang hereingezwängt hat. Innerhalb der nächsten paar Tage hat die Gewalt des Wassers dann den Tempel vollkommen zerstört. Alles, was der Mensch geschaffen hat, wird irgendwann zerstört.« Er fing eine Träne ab, die auf mein Ohr zurollte. »Aber ich wünschte, ich wäre mit dir hineingegangen«, sagte er. »Ich werde mich immer fragen, was du gesehen hast.« Er wartete einen Moment in der Hoffnung, dass ich etwas sagen würde.


    »Willst du mir nicht davon erzählen, oder kannst du es nicht?«, fragte er.


    »Ich kann nicht«, gestand ich. »Nicht, dass ich es sonst tun würde«, neckte ich ihn.


    Er lachte und berührte noch einmal meine Stirn, um festzustellen, ob ich Fieber hatte.


    Ein Wachsoldat brachte weiteres Essen. Der Magus und Sophos aßen. Das Geviert gelben Sonnenlichts auf der dem Fenster gegenüberliegenden Wand war verblasst, als wir abermals Schritte auf dem Gang hörten und wussten, dass die Königin auf der Burg eingetroffen sein musste und nach dem Magus schickte.


    »Ich werde für dich tun, was ich kann, Gen«, versprach der Magus, als er aufstand. Sie nahmen auch Sophos mit, und ich blieb allein in der Zelle zurück und fragte mich, was der Magus glaubte, für mich tun zu können.


    



    Die Zelle war pechschwarz, als er zurückkehrte. Die Wachen trugen Laternen, und ich schloss die Augen gegen ihren grellen Schein; ich nahm an, dass sie bald wieder fort sein würden. Als jemand mich mit dem Stiefel anstieß, stöhnte ich ein wenig, teils, weil es wehtat, teils, weil ich empört war, dass sie mich störten. Ein kräftigerer Stoß traf meine Rippen, und ich öffnete die Augen. Vor mir stand zwischen dem Magus und dem Hauptmann der Garde die Königin von Attolia.


    Sie lächelte über mein Erstaunen. Im Licht, umgeben von der Dunkelheit, die außerhalb der Reichweite der Laternen lag, schien sie von der Aura der Götter erleuchtet zu sein. Ihr Haar war schwarz und wurde ihr von einer Nachahmung von Hephestias gewebtem Goldband aus der Stirn gehalten. Ihr Kleid war wie ein Peplos in Falten gelegt und bestand aus besticktem rotem Samt. Sie war so groß wie der Magus und schöner als jede andere Frau, die ich je gesehen hatte. Alles an ihr erinnerte an die alte Religion, und ich wusste, dass die Ähnlichkeit beabsichtigt war und darauf abzielte, ihre Untertanen daran zu erinnern, dass diese Frau so unangefochten über Attolia herrschte wie Hephestia über die Götter. Nur schade, dass ich die Große Göttin gesehen hatte und wusste, wie wenig die attolische Königin ihr das Wasser reichen konnte.


    Sie sprach, und ihre Stimme war leise und lieblich. »Der Magus von Sounis lässt mich wissen, dass du ein Dieb von unübertroffener Meisterschaft bist.« Sie lächelte sanft.


    »Das bin ich«, antwortete ich wahrheitsgemäß.


    »Er deutet jedoch an, dass deine Loyalität deinem Heimatland gegenüber nicht stark ausgeprägt ist.«


    Ich zuckte zusammen. »Ich empfinde keine besondere Loyalität dem König von Sounis gegenüber, Euer Majestät.«


    »Was für ein Glück für dich. Ich glaube nicht, dass er dir große Achtung entgegenbringt.«


    »Nein, Majestät, das tut er vermutlich nicht.«


    Sie lächelte erneut und zeigte ihre perfekten Zähne. »Dann gibt es nichts, was dich davon abhalten könnte, in Attolia zu bleiben und mein Dieb zu werden.« Ich warf einen Blick auf den Magus. Das war der Gefallen, den er mir getan hatte: Er hatte die Königin überzeugt, dass ich zu wertvoll war, um weggeworfen zu werden.


    »Äh«, sagte ich, »eines gibt es, Euer Majestät.«


    Die Augenbrauen der Königin hoben sich zu zierlichen Bögen der Verwunderung. »Und was wäre das?«


    Ich musste mir rasch etwas einfallen lassen. Mein Taktgefühl verbot mir zu sagen, dass ich sie für eine Dämonin aus der Unterwelt hielt und dass noch nicht einmal Berglöwen mich dazu hätten bringen können, in ihre Dienste zu treten. Als ich nach etwas weniger Heiklem suchte, was ich sagen könnte, fiel mir die Bemerkung des Magus an den Ufern des Aracthus wieder ein. »Es gibt eine Frau, die ich liebe«, sagte ich in tiefster Überzeugung. »Euer Majestät, ich habe ihr versprochen, zu ihr zurückzukehren.«


    Die Königin war erheitert. Der Magus war konsterniert. Er konnte sich nicht erklären, warum ich eine Gelegenheit, mich zu retten, wegwerfen wollte. In meiner Akte im Gefängnis des Königs stand ganz sicher nichts von irgendwelchen Liebschaften. Ich war mir sicher, weil ich die Akte selbst geschrieben hatte. Das war eine einfache Möglichkeit gewesen, aus vielen Prahlereien einen gediegenen Ruf zu machen, und es war nicht schwer gewesen, sie zwischen die echten Akten zu schieben. Jeder, der den Siegelring des Königs stehlen kann, kommt auch mit den Schlössern an seinem Archiv zurecht.


    »Du bist jemandem versprochen?«, fragte die Königin ungläubig.


    »Das bin ich, Euer Majestät«, sagte ich fest.


    »Und du willst dieses Versprechen nicht brechen?« Sie schüttelte betrübt den Kopf.


    »Das könnte ich nicht, Euer Majestät.«


    »Sicher ist es besser, mir zu dienen als ihr?«


    »Ihr seid schöner, Euer Majestät.« Die Königin lächelte wieder, bevor ich schloss: »Aber sie ist gütiger.«


    So viel zum Thema Taktgefühl. Das Lächeln verschwand. Man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können, als ihre Alabasterwangen rot anliefen. Niemand hätte der Königin von Attolia je vorwerfen können, gütig zu sein.


    Sie lächelte mich wieder an, mit einem anderen, dünneren Lächeln, und neigte den Kopf, wie um anzuerkennen, dass dieser Punkt an mich ging. Ich erwiderte ihr Lächeln, auf bittere Art zufrieden mit mir, bis sie sich dem Hauptmann ihrer Garde zuwandte.


    »Bringt ihn nach oben und holt einen Arzt«, befahl sie. »Wir werden ihm die Gelegenheit geben, seinen Standpunkt zu überdenken.« Ihr roter Peplos streifte meinen Handrücken, als sie sich zum Gehen wandte, und ich zuckte zusammen. Der Samt war weich, aber die Stickerei kratzte.


    



    In einem Zimmer mehrere Stockwerke über dem Kerker lag ich im Bett, während mein Fieber stieg. Ich delirierte und war mir dessen vage bewusst. Moira erschien, um sich an mein Bett zu setzen. Sie versicherte mir, dass ich nicht im Sterben lag. Ich sagte ihr, ich wünschte, ich täte es. Dann trat Eugenides aus dem Dunkel hervor, und Moira war verschwunden. Eugenides war zunächst geduldig. Er erinnerte mich daran, dass manchmal auch Leben gestohlen werden, wie beliebige Besitztümer. Er fragte mich, ob ich lieber selbst tot gewesen wäre. Ich sagte, das wäre ich, und er fragte, was dann aus meinen Plänen geworden wäre, Ruhm zu erringen und meinen Namen in Stein gemeißelt zu sehen. Und würde ich dann auch meine Gefährten sterben lassen?


    Es gefiel mir nicht, den Magus als Gefährten zu betrachten. Aber wenn er kein Gefährte war, warum hatte ich dann schon einmal mein Leben für ihn riskiert? Ich seufzte. Und dann musste ich mir noch um Sophos Gedanken machen. Ich sagte, dass ich, wenn ich nur hätte sterben können, als der Soldat das Schwert herausgezogen hatte, keine Gewissensbisse gehabt hätte. Der Gott neben mir schwieg, und das Schweigen erstreckte sich von meinem Bett durch die Burg und, wie es schien, durch die Welt, während ich mich daran erinnerte, dass Lyopidus verbrannt und gestorben war, Eugenides aber nicht.


    Nach unzähligen leeren Herzschlägen sprach Eugenides aus einiger Entfernung wieder. »Seine Frau ist im Winter gestorben. Seine drei Kinder leben bei ihrer Tante in Eia.«


    Als ich es wagte, den Arm zu senken, war er fort. Ich schlief wieder ein, und als ich erwachte, war ich klarer im Kopf. Es würde meinem Gewissen nicht guttun, Sophos und den Magus dem sicheren Tod zu überlassen, selbst wenn ich bald danach ebenfalls starb. Und dann hatte ich schließlich noch an Ruhm und Ehre zu denken. Ich quälte mich aus dem Bett und begann, mich im Zimmer umzusehen.


    



    Die Riegel in der Zellentür drehten sich, und die Tür schwang auf. Die Lampen auf dem Gang brannten nicht, und weder der Magus noch Sophos konnte sehen, wer in der Tür stand.


    »Ich bin’s«, zischte ich, bevor sie ein Geräusch machen konnten, das vielleicht bis in die Wachstube zu hören sein würde. Ich hörte, wie sie sich auf meine Stimme zubewegten, und trat zurück, so dass sie nicht mit mir zusammenstoßen würden. Sobald wir auf dem Gang standen, fragte ich Sophos, ob er seine Tunika noch anhätte.


    »Warum?«


    »Ich will, dass du sie mir gibst.«


    »Warum?«


    »Weil ich nichts außer Verbänden anhabe. Sie haben mir die Kleider weggenommen.« Sophos zog die Tunika aus und streckte sie in meine Richtung; er stach mir fast mit dem Finger ins Auge.


    »Willst du auch meine Schuhe?«, fragte er.


    »Nein, ich bin barfuß besser dran.«


    »Gen«, sagte der Magus, »du solltest das nicht tun.«


    »Mich anziehen?«


    »Du weißt, was ich meine.« Wenigstens war er schlau genug zu flüstern. »Ich danke dir dafür, dass du die Tür geöffnet hast, aber das Beste, was du jetzt tun kannst, ist, uns völlig zu vergessen. Geh zurück dorthin, wo du hergekommen bist, und tu so, als hättest du dein Bett nie verlassen.«


    »Und wie wollt Ihr den Rest des Weges hier herauskommen? Durch die Vordertür?«


    »Wir werden schon zurechtkommen.«


    Ich schnaubte leise. »Das werdet Ihr nicht.«


    »Wenn wir gefasst werden, können wir behaupten, eine Wache bestochen zu haben.«


    Ich winkte ab, was er nicht sehen konnte. »Wir sollten uns in Bewegung setzen«, sagte ich und machte auffordernde Gesten mit meiner gesunden Hand, was er auch nicht sehen konnte.


    »Gen, es sind erst zwei Tage vergangen– drei, seit wir verhaftet worden sind. Du kannst das nicht schaffen.«


    »Ich glaube«, sagte ich steif, »dass ich eher ein Trumpf bin als ein Klotz am Bein.«


    »Gen, das habe ich nicht gemeint.« Er streckte im Dunkeln die Hand aus, um mich an der Schulter zu berühren, aber ich wich aus. »Gen, wir können nicht von dir verlangen, dich wieder in Gefahr zu bringen.«


    »Da hat sich Eure frühere Einstellung aber gewandelt«, bemerkte ich.


    »Ich habe mich damals geirrt.«


    »Ihr irrt Euch auch jetzt.«


    »Gen, die Königin von Attolia hegt keinen Groll gegen dich.«


    Ich dachte an ihr Lächeln zum Abschied. »Ich glaube doch«, sagte ich.


    »Sie will von dir nur das Versprechen, ihr zu dienen.«


    »Nun, das wird sie nicht bekommen.« Ich hatte schon zu viele Geschichten über Dinge gehört, die Leuten zustießen, die für sie arbeiteten. »Können wir aufhören, gerade jetzt darüber zu sprechen?« Ich ging noch beim Sprechen los, und sie folgten mir durch die Dunkelheit. Ich trat mit den nackten Füßen vorsichtig auf, und es war leicht, nicht zu vergessen, meine verletzte Schulter zu schonen.


    »Wie bist du an die Schlüssel gekommen? Wo sind die Wachen?« Sophos hörte einfach nicht auf zu reden, während wir durch die pechschwarze Dunkelheit gingen. »Und warum sind alle Laternen aus?«


    Ich seufzte. »Ich habe die Schlüssel nicht. Sie haben mir die Kleider weggenommen und sie vermutlich verbrannt, aber meine Dietriche und die anderen Dinge aus meinen Taschen auf einen Tisch in meinem Zimmer gelegt.« Ich hatte die Gewandnadel des Magus und Ambiades’ Kamm zurückgelassen. Das Federmesser hatte ich mitgenommen, nur für den Fall, dass ich es noch einmal brauchen sollte. Wir kamen an eine Ecke, und ich tastete mich herum; dann langte ich nach hinten und nahm Sophos an die Hand.


    »Sei still«, flüsterte ich, »und versuch, nicht an mir zu ziehen.« Ich war etwas wacklig auf den Beinen und hatte Angst, dass er mich umreißen würde, wenn er stolperte.


    »Was ist mit den Wachen?«, beharrte er. »Und mit den Laternen?«


    Die Wachen waren, wie ich ihm sagte, am Ende des Ganges damit beschäftigt, ein Kartenspiel zu bewachen, und die Laternen brannten nicht mehr, weil ich sie gelöscht hatte. »Denn so«, zischte ich, »werden sie uns, wenn sie uns fröhlich wie die Spatzen im Nest zwitschern hören, zumindest nicht gleich finden können.«


    »Aber wohin gehen wir?«


    »Könntest du bitte den Mund halten?«


    Meine linke Hand– die verletzte– strich an der Wand entlang, bis sie gegen einen Türgriff prallte. Der Schmerz ließ mich stehen bleiben, und ich drückte Sophos kräftig die Hand, um ihn davon abzuhalten, mich zu rammen. »Wartet«, flüsterte ich. Sie standen stumm da, während ich mich mit dem Türschloss befasste. Zum Glück hatte ich einen Dietrich, der annähernd passte, und konnte ihn mit einer Hand drehen. »Passt mit der Tür auf«, sagte ich, während ich sie öffnete. Sie knarrte, aber die Angeln quietschten nicht. »Stoßt Euch nicht den Kopf«, warnte ich den Magus.


    Wir gingen einen Tunnel entlang, der nur so breit wie die Tür war. Die Wände wölbten sich wenige Zoll über meinem Kopf zu einer Decke. Am Ende des Ganges lag eine steinerne Tür, die von innen mit einem einfachen Querriegel verschlossen war. Als wir hindurch waren, befanden wir uns außerhalb der Burg auf einem schmalen Steinsims unten an den Mauern. In der Stille konnten wir Wellen gegen den Stein unter unseren Füßen schwappen hören, während sich im Fluss gespenstisch die Fackeln spiegelten, die entlang des Wehrgangs über unseren Köpfen in Haltern steckten.


    »Was ist das?«, fragte Sophos.


    »Das ist die Seperchia«, sagte der Magus. »Erinnere dich, dass diese Festung mitten im Fluss steht und die Brücke nach beiden Seiten verteidigt.«


    »Ich meine, was ist das hier?«, sagte Sophos und stampfte mit dem Fuß auf den Stein unter ihm.


    »Das ist ein Sims, der um die ganze Burg herumführt«, erklärte ich, »so dass die Grundmauern instandgehalten werden können. Wir werden ihm bis zur Brücke in die Stadt folgen. Sprecht leise! Es gibt Wachen.«


    »Warum ist hier eine Tür?«


    Ich überließ es dem Magus zu antworten.


    »Hier werden Leichen entsorgt, indem man sie in den Fluss wirft.«


    »Oh.«


    »Manchmal verkaufen die Wachen einen Leichnam an die Angehörigen zurück, wenn sie hier in einem Boot warten«, sagte er.


    Sophos hielt endlich den Mund, während wir im Krebsgang um die Burg herumkrochen. Der Mond schien nicht. Ich konnte nicht einmal die Hand vor Augen sehen; so ließ ich sie an der Burgmauer ruhen und tastete mich mit dem vorderen Fuß voran, um sicherzugehen, dass immer fester Boden unter mir war. Der Magus stellte sich zwischen Sophos und mich und achtete darauf, mich nicht anzurempeln. Wir schlichen um eine Ecke, dann um eine weitere. Es brannten keine Fackeln auf der Brücke, und wenn Wachen Ausschau hielten, so waren sie in den Türmen postiert, nicht auf der Brücke selbst. Wir schlichen hinüber.


    Durch die Stadt zu gelangen erwies sich als schwieriger, als die Burg zu verlassen. Ohne den Mond mussten wir uns vorsichtig vorantasten, und es war schwierig für mich, die anderen auf den Weg zu führen, den ich gehen wollte. Die Feuer in den Häusern waren schon vor Stunden mit Asche bedeckt worden, und es fiel kein Lichtschein, der uns hätte helfen können, durch die Fenster. Hier und da bellten Hunde, wenn wir vorbeikamen, aber kein Wächter erschien, um nach ihnen zu sehen. Die Straße, die von der Burg ausging, führte vom Fluss weg. Wir verließen sie in der Hoffnung, zum Wasser zurückgelangen zu können, und verirrten uns in den engen Gassen. Zweimal lief ich beinahe geradewegs gegen die unsichtbaren Wände von Häusern, bevor wir endlich eine andere Straße erreichten, die am Flussufer entlang an einer Brücke vorbeiführte.


    »Wir bleiben auf dieser Seite«, sagte ich, und der Magus widersprach nicht. Wir bewegten uns sehr langsam an den dunklen Häusern vorbei. Ich war ohne den Mondschein zufriedener, da ich mir keine Gedanken darum machen musste, ungesehen zu bleiben, und da wir so langsam vorankamen, hatte ich bei jedem Schritt Zeit, meine Schulter zu schonen.


    »Gen«, fragte der Magus, »wie geht es dir?«


    »Ganz gut«, antwortete ich, selbst ein wenig erstaunt darüber, wie leistungsfähig ich mich fühlte. Ich war schwach, aber klar im Kopf. Meine Schulter schmerzte, doch nur wie von ferne. Der Schmerz wurde lediglich heftig, wenn ich stolperte, und ich stolperte nicht oft. Ich fühlte mich, als ob ich ganz sanft die Straße entlangschwebte, getragen von einer unsichtbaren Wolke. Die Nacht ringsum war von den üblichen Geräuschen der Insekten und springenden Fische erfüllt; in der Ferne heulten Hunde, aber wir schienen von einer Blase der Stille umgeben zu sein.


    Schließlich ging der Mond auf, und wir kamen leichter voran, aber der Magus versuchte nicht, mich zur Eile anzutreiben. Er und Sophos waren beide geduldig, allerdings wollte Sophos unbedingt die ganze Zeit im Gehen plaudern. Ich begriff, dass er sich fürchtete und dass das Reden ihm half, aber ich musste all meine Energie auf meine Füße konzentrieren. Der Magus redete mit ihm. Wir blieben bis unmittelbar vor der Morgendämmerung in Bewegung.


    Wir waren nicht viele Meilen von der Stadt entfernt, aber die Straße, der wir folgten, stieß auf eine Anhöhe und bog ins Landesinnere ab. Um am Fluss zu bleiben, mussten wir einem schmaleren Pfad folgen, der durch die Felsen am Flussufer emporführte. Wir machten Halt, um zu rasten. Ich lehnte mich gegen einen Geröllhaufen und glitt daran zu Boden. Ich steckte Sophos’ Tunika, die glücklicherweise lang war, unter mir fest und schlief eine Weile. Als ich die Augen wieder aufschlug, war es hell genug, um die Farben der Welt zu sehen. Die Tunika des Magus war um meine Füße geschlungen, der Magus selbst verschwunden.


    Ich riss den Kopf herum, um nach ihm Ausschau zu halten, und wünschte mir, ich hätte es nicht getan. Mein Körper war steif geworden, während ich geschlafen hatte. Sophos schlief neben mir auf dem Boden. Der Magus stand ein Stück entfernt und sah zwischen den Felsen hindurch auf den Fluss hinab. Ich rief nach ihm, und als er sich umdrehte, um mich anzusehen, war sein Miene trostlos. Kleine Vögel begannen in meinem Magen zu picken.


    »Was ist los?«, fragte ich ihn.


    »Der Fluss fließt in die falsche Richtung.«


    Wenn man die Götter erst einmal in sein Leben gelassen hat, verliert man rasch das Vertrauen in die Naturgesetze. Die kleinen Vögel hörten auf zu picken und fielen allesamt tot um. Einen Moment lang hatte ich den Magen voller toter Vögel, weil ich dachte, dass er meinte, der Fluss hätte wahrhaftig seine Fließrichtung umgekehrt. Aber er hatte nur sagen wollen, dass er sich in der Nacht in der Fließrichtung geirrt hatte.


    Der Magus setzte sich hin und stützte den Kopf in die Hände. »Ich habe in der Stadt die Orientierung verloren«, sagte er. »Wir sind der Seperchia nicht flussabwärts zum Pass gefolgt, sondern flussaufwärts gegangen. Der Boden ist Stück für Stück angestiegen, aber das habe ich nicht bemerkt, bevor wir dieses steilere Wegstück erreicht haben. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind.«


    Sophos setzte sich ausgerechnet in diesem Moment blinzelnd auf; so bemerkte niemand mein erleichtertes Seufzen. »Was ist?«, fragte er und sah den Magus an, der es ihm erklärte. Er wusste nur, dass wir uns vom Olivenmeer aus gesehen jenseits der Dystopie befanden. Deshalb hatte die Straße, der wir gefolgt waren, auch eine Biegung gemacht. Weiter flussaufwärts gab es kein urbares Ackerland mehr. Es bestand keine Möglichkeit festzustellen, wie weit der Pfad, auf dem wir uns befanden, uns den Fluss hinaufführen würde. Der Boden würde weiter ansteigen, felsiger und schwerer gangbar werden. Soweit der Magus wusste, gab es vielleicht gar keine Brücken mehr, bevor die Dystopie an den Fuß des Gebirges stieß, wo wir dann in der Falle sitzen würden.


    »Es gibt einen Handelsweg jenseits des Flusses, und ich bin mir sicher, dass dort auch ein paar Dörfer sind, aber ich glaube nicht, dass auch nur eines von ihnen eine Brücke in die Dystopie haben könnte.«


    »Was ist mit der Straße, auf der wir waren?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


    »Sie ist immer schmaler geworden«, sagte der Magus, »und jenseits von hier wird sie zu einem Steig und endet wahrscheinlich am nächsten Bauernhof.«


    »Was machen wir denn nun?«, fragte Sophos den Magus.


    »Wir gehen weiter«, sagte ich. »Wir können nicht umkehren, ohne einer Suchmannschaft in die Arme zu laufen.« Ich ließ den Kopf noch einen Moment auf dem Stein ruhen. »Wir bleiben am Fluss und hoffen, dass es genug Felsen gibt, um sämtliche Pferde aufzuhalten. Wir haben keinen offensichtlichen Grund, ausgerechnet diesen Weg zu nehmen; sie werden die Suche wahrscheinlich auf die andere Seite konzentrieren.«


    »Wir könnten uns eine Weile in der Dystopie verstecken«, schlug Sophos vor. »Wir könnten sie durchqueren und durchs Olivenmeer zurückwandern.«


    Der Magus sah mich schief an. »Wir könnten den Aracthus nicht überqueren.«


    »Wir könnten abwarten, bis es Gen besser geht.«


    »Was ist mit dem Essen?«


    Da ich überhaupt keinen Hunger hatte, hatte ich nicht ans Essen gedacht. »Zumindest haben wir reichlich Wasser«, sagte ich optimistisch und kämpfte mich langsam auf die Beine. Ich kam mir wie eine der beschädigten Uhren vor, die mein Bruder manchmal reparierte. Der Magus bückte sich, um mir aufzuhelfen. Sophos wandte sich um und stützte mich ebenfalls.


    »Glaubt Ihr wirklich, dass sie nach uns suchen werden? Würde es keinen Krieg auslösen, wenn sie uns köpfen?«, fragte er.


    Ich erwog den möglichen Ansehensgewinn, wenn man einem der wichtigsten Ratgeber seines Feindes den Kopf abschlagen ließ, und verglich ihn mit den Nachteilen eines offenen Krieges. »Sie würde euch beide vielleicht davonkommen lassen«– ich nickte–, »um einen Krieg zu vermeiden oder hinauszuzögern, bis sie bereit ist.«


    »Was ist mit dir?«, fragte Sophos.


    »Sie würde vielleicht auch mich gehen lassen. Aber wahrscheinlich wäre es ihr am liebsten, mich zu fangen und euch beide entkommen zu lassen.« Niemand würde meinetwegen einen Krieg beginnen, und ich könnte äußerst nützlich sein, wenn ich dazu gebracht werden konnte, für sie zu arbeiten. Ich zitterte, und etwas, das ein Stöhnen sein wollte, verließ meinen Mund als Seufzer. Wir mussten nahe am Fluss bleiben, denn falls wir wirklich gefasst werden sollten, hatte ich vor, mich hineinzustürzen.


    Sobald ich auf den Beinen war, trug der Schwung mich vorwärts. Wir folgten einem Ziegensteig, der über die Felsen gleich am Flussufer führte. Der Schotter auf dem Pfad schürfte mir die Fußsohlen auf, aber ich konnte besser sehen, und so kamen wir etwas schneller voran als zuvor.


    Während wir, zumeist im Gänsemarsch, wanderten, redete Sophos immer weiter. »Gen?«, fragte er. »Wenn du jetzt sein könntest, wo du nur wolltest, wo wäre das dann?«


    Ich seufzte. »Im Bett«, sagte ich. »In einem großen Bett, dessen Fußende mit Schnitzereien verziert ist, in einem warmen Zimmer mit vielen Fenstern. Und Bettlaken«, fügte ich nach ein paar Schritten hinzu und stellte mir vor, wie sie über meine wunden Füße strichen, »so schönen, wie man sie an der Heiligen Straße verkauft. Und einem Kamin«, fuhr ich fort und malte mir den Tagtraum immer weiter aus. »Und Büchern.«


    »Büchern?«, fragte Sophos erstaunt.


    »Büchern«, sagte ich mit Nachdruck; es kümmerte mich nicht, ob der Magus das für seltsam hielt. »Vielen Büchern. Wo wärst du?«


    »Unter dem Aprikosenbaum im Garten der Villa meiner Mutter. Ich würde meinen kleinen Schwestern beim Spielen zusehen, und wann immer ich eine Aprikose wollte, würde ich nach oben greifen und noch eine pflücken.«


    »Sie sind zu dieser Jahreszeit nicht reif.«


    »Nun, sagen wir, dass man überall sein kann, zu jedem beliebigen Zeitpunkt. Wo wärt Ihr, Magus?«


    Der Magus schwieg so lange, dass ich erst dachte, er würde gar nicht antworten.


    »Im Haupttempel«, sagte er schließlich.


    »Ach je«, sagte ich, da ich den Tempel immer noch mit Langeweile verband– viele Leute, die Sprechgesänge rezitierten, und Weihrauch überall. Mein neuer, nachdrücklicher Glaube an die Götter hatte mich dem leeren Gefasel gegenüber, das ich mein Leben lang in Tempeln ertragen hatte, nicht duldsamer gemacht.


    Der Magus war noch nicht fertig: »Ich würde der Hochzeit zwischen Sounis und Eddis beiwohnen.«


    Ich verzog das Gesicht. »Warum seid Ihr so erpicht auf diese Heirat?«


    »Der König braucht einen Erben, und dieser Erbe muss sowohl Eddis als auch Sounis erben.«


    »Er hat doch einen Neffen«, hob Sophos hervor.


    »Tut mir leid, natürlich hat er einen Erben«, sagte der Magus. »Aber er benötigt einen eigenen Sohn, damit der Thron sicher ist. Das bedeutet, dass er eine Frau haben muss.«


    »Und warum sollte sein Erbe auch Anspruch auf Eddis haben?«, fragte ich.


    Er fand, dass ich eine vollständige Antwort verdient hatte, was mehr als alles andere zeigte, wie sehr sich seine Meinung über mich gewandelt hatte. »Nicht nur Anspruch auf Eddis, sondern auch auf Attolia«, sagte er. »Du kannst das nicht wissen, Gen, aber diese drei Länder sind nur aufgrund eines seltenen Zusammentreffens verschiedener Umstände noch frei. Die ersten Eroberer überrannten unser Land, weil sie von uns Tribut einfordern wollten. Sie wichen langsam dem Kaufmannsimperium, das vor allem an unserem Handel interessiert war, und diese Oberherrschaft haben wir am Ende abgeschüttelt. Das war uns nur möglich, weil das Kaufmannsimperium damit beschäftigt war, anderswo gegen eine größere Bedrohung zu kämpfen: gegen die Meder. Die Meder versuchen schon seit einem Jahrhundert, ihr Reich über das Mittlere Meer hinaus auszudehnen. Bald werden sie nicht nur unser Land wollen, sondern uns auch daraus zu vertreiben versuchen. Seit vielen Jahren kämpfen sie gegen das, was vom Kaufmannsimperium noch übrig ist, und solange sie kämpfen, sind wir frei. Aber wenn die Kämpfe vorüber sind, müssen Sounis, Eddis und Attolia vereint sein, um gegen den Sieger zu kämpfen, sonst werden wir geknechtet wie nie zuvor. Es wird kein Sounis, kein Attolia und kein Eddis mehr geben, nur noch das Mederreich.«


    »Seid Ihr sicher, dass die Meder gewinnen werden?«


    »Ich bin mir sicher.«


    Das bot Stoff zum Nachdenken, während wir vor uns hinstapften. Der Steig erhob sich immer weiter über den Fluss: Das Ufer wurde steiler, bis es sechs oder acht Fuß tief als Klippe ins Wasser abfiel. Wir gingen auf einem schmalen Pfad aus Erde, die sich auf den Steinen angelagert hatte. Zur Linken des Wegs waren die Steine sogar noch höher aufgehäuft. Die Seperchia wurde schmaler und tiefer, je weiter wir flussaufwärts gelangten. Ich konnte sie dort tosen hören, wo sie sich durch ihr enges Bett zwängte. Das andere Ufer war nur ein paar hundert Schritt weit entfernt, und einmal kamen wir an einem winzigen, verlassenen Dorf vorbei. Hier wuchsen keine Bäume, und die Sonne wurde heißer. Zu unserer Linken ragten die Felsen immer höher auf und beschnitten unser Sichtfeld bei jeder Biegung des Pfads.


    Als wir zu einer weiteren Steigung gelangten, half der Magus Sophos, auf einen Felsen zu klettern, um flussabwärts zu blicken.


    »Siehst du irgendjemanden?«, fragten wir ihn beide.


    Er sagte nein und begann hinabzuklettern.


    »Warte«, sagte ich. »Siehst du Staub?«


    »Meinst du in der Luft? Ja, da ist eine Staubwolke.«


    »Das sind Pferde auf der Straße«, sagte ich an den Magus gewandt.


    Er pflichtete mir bei und half Sophos herunter. Wir versuchten uns zu beeilen, aber obwohl ich keine starken Schmerzen hatte, fehlte mir die Kraft, schneller zu gehen. Als Sophos das nächste Mal Ausschau hielt, erhaschte er einen Blick auf die Reiter, die in einer Reihe zwischen die Felsen vorrückten. Wir wanderten weiter, bis ich mit dem Fuß an einem Stein hängen blieb und vornüber stolperte. Der Magus ging vor mir. Er hörte mich nach Luft schnappen und wandte sich um, um mir zu helfen, griff aber nach der falschen Schulter. Ich konnte nur gequält mit einer Hand abwinken. Mein Großvater wäre stolz darauf gewesen, wie gut er mich ausgebildet hatte: Ein Dieb bringt nie unabsichtlich einen Laut hervor. Ich biss mir auf die Lippen.


    »Gen? Gen, fall nicht in Ohnmacht. Wir werden den Pfad verlassen und versuchen, uns irgendwo zwischen den Felsen zu verstecken. Vielleicht ziehen sie vorbei.«


    »Nein«, sagte ich. Das war ein hoffnungsloser Plan, und wir wussten es beide. Wenn er und Sophos mich zurückließen, würden sie vielleicht entkommen, aber es gab eine bessere Alternative. Zwischen zwei Atemzügen sagte ich: »Es gibt eine Brücke.« Flussaufwärts teilten Felsinseln den Strom. Unrat war den Fluss hinabgeschwemmt worden, als er Hochwasser geführt hatte, und hatte sich zwischen den Felsen verkeilt. Ein Baumstamm führte von unserem Ufer bis zu einem Geröllhaufen mitten im Fluss.


    Der Magus warf einen Blick über die Schulter und sah die behelfsmäßige Brücke. »Glaubst du, wir können hinübergelangen?«


    »Ja.« Es gab auch noch eine Ansammlung von Ästen, die zum gegenüberliegenden Ufer führte. Sie war brüchiger, aber sie trug mein Gewicht und würde wahrscheinlich auch das des Magus aushalten.


    Die Brücke– wenn man sie denn so nennen wollte– war noch mehrere hundert Schritt weit entfernt. Die Reiter waren nur doppelt so weit hinter uns. Es war ein Wettlauf zwischen der Schildkröte und dem Hasen, aber die Schildkröte hatte gerade genug Vorsprung und dazu noch den Magus, der sie mitschleifen konnte. Wir erreichten den behelfsmäßigen Übergang unmittelbar vor unseren Verfolgern. Sie hatten die Pferde zurückgelassen, die den vielen Tücken des Weges nicht gewachsen waren; die Männer kamen zu Fuß schneller voran.


    »Sophos, du zuerst«, sagte der Magus. »Dann helfe ich Gen hinüber.«


    »Nein«, sagte ich.


    »Soll ich zu gehen versuchen?«, fragte Sophos.


    »Nein!« Ich bestand darauf, dass er sich auf Hände und Knie niederließ und hinüberkroch. Ein Abrutschen, und er würde vom Fluss mitgerissen werden, so dass wir ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würden. Ein Fluss fließt an seiner schmalsten Stelle am schnellsten, und das gesamte Wasser der Seperchia musste sich zwischen diesen Ufern hindurchzwängen. Sie wirkte trügerisch glatt, hatte aber die Kraft, einen Menschen binnen eines Herzschlags unter Wasser zu ziehen. Sophos kroch unbeschadet bis zu der Insel in der Mitte des Flusses.


    »Wir gehen gemeinsam, Gen«, sagte der Magus.


    »Nein.«


    »Gen, ich lasse dich nicht noch einmal zurück.«


    Er blickte über meine Schulter zu den Männern, die uns auf den Fersen waren, und versuchte, mich an meiner gesunden Hand mitzuziehen. Ich glaube, er war sich zu dem Zeitpunkt schon recht sicher, dass die Wachen ihn und Sophos entkommen lassen würden.


    »Gen…«


    »Ihr müsst Sophos sagen, dass er, wenn die Äste der zweiten Brücke unter ihm nachgeben, ans Ufer springen muss. Wenn er versucht, den Steg mit den Füßen im Wasser zu überqueren, wird er ertrinken.«


    Der Magus sah nach Sophos, der ansetzte, die zweite, zerbrechlichere Brücke zu überqueren. Sie bestand aus dünnen Ästen, die vom Wasser gebündelt worden waren, und von Zweigen, die sich in Rissen im Felsen verfangen hatten, gehalten wurden. Das Holz war brüchig, und als einzelne Zweige nachgaben, sackte die Brücke näher ans Wasser. Der Magus kannte das Prinzip des Archimedes so gut wie ich.


    »Gen?« Er sah sich nach mir um.


    »Ich komme zurecht, versprochen«, sagte ich zu ihm.


    Widerwillig ging er. Er kroch so vorsichtig wie Sophos hinüber.


    Sobald er die Insel erreicht hatte, ließ ich mich am Ufer zu der Stelle hinabgleiten, an der der Baum auflag, und ging hinüber. Das Holz war vom Wasser glattgewaschen worden und war deshalb eine Wohltat für meine nackten Füße. Es hätte mir auch keine Schwierigkeiten bereitet, wenn es nur halb so breit gewesen wäre.


    Der Magus grinste, als ich neben ihm auf den Felsen landete, und ich drehte mich um, um ihm so gut ich konnte dabei zu helfen, die Brücke loszureißen. Ein Mann wollte gerade hinübergehen, aber er sprang zurück in Sicherheit, bevor der Baumstamm sich löste. Die Strömung riss ihn mit. Über das Tosen des Wassers hinweg konnten wir Flüche hören.


    Ich schickte den Magus über die zweite Brücke. Er ging ohne Widerrede; dann folgte ich ihm. Viele der kleinen Zweige, die die Brücke an Ort und Stelle hielten, waren unter dem Gewicht des Magus zerbrochen, und sie sackte gefährlich nahe ans Wasser. Wenn sie sich noch mehr gesenkt hätte, wäre sie von der Strömung mitgeschwemmt worden, aber die Äste, die das Gewicht des Magus getragen hatten, hielten auch meinem stand. Als ich halb hinüber war, erspähte ich das Stück Seil, das um die Äste geschlungen war. Ich kroch durch das Gewirr von Zweigen auf die Felsen neben den Magus, während die Männer hinter mir mit ihren Handfeuerwaffen zu schießen begannen. Ich machte mir keine großen Sorgen. Die neuen Feuerwaffen können einen Angriff von Fußsoldaten aufhalten, aber man kann damit nicht gut genug zielen, um dem Schützen zu gestatten, sein Opfer auszuwählen. Armbrüste wären weitaus gefährlicher gewesen, aber die Königin von Attolia bevorzugte es, ihre Leibgardisten mit Gewehren auszustatten, weil sie glaubte, dass diese eindrucksvoller wären.


    Ich wies den Magus auf den Strick hin und fragte ihn, ob er ihn erreichen könnte. Ich musste über das Donnern des Flusses hinweg rufen. »Sie könnten auf ihrem Ufer noch einen Baumstamm finden. Es wäre besser, beide Brücken los zu sein!«


    Der Magus nickte und hielt sich an einem Felsen fest, während er sich über den Fluss hinauslehnte. Er löste ein Stück des zerfaserten Seils und zog daran. Es riss in seiner Hand. Die Männer auf dem anderen Ufer feuerten erneut. Der Magus bewegte sich langsamer und packte drei oder vier Seilenden, die aus dem Gewirr der Zweige hervorsahen, bevor er zog. Diesmal hielt der Strick, und die ganze Brücke erschauerte und bog sich. Die brüchigen Äste brachen ab, die Brücke wurde ein paar Zoll kürzer, und das gegenüberliegende Ende sackte ins Wasser. Die Strömung riss alles mit.


    Genau in diesem Augenblick traf eine Kugel den Felsen neben der Hand des Magus. Er rutschte ab und stürzte vornüber mit dem linken Arm und der Schulter in den Fluss. Es gelang ihm, den Kopf oben zu behalten, aber auch so zog die Seperchia ihn beinahe unter Wasser. Sophos und ich packten ihn am Hosenbund, Sophos mit beiden Händen, ich nur mit einer. Wir zogen mit aller Kraft. Der Magus strampelte mit den Beinen, um Halt zu finden, und arbeitete sich mit unserer Hilfe rückwärts aus dem Wasser hervor. Die Schützen feuerten erneut, während wir alle außerhalb ihrer Sichtweite hinter großen Felsen zusammenbrachen. Wir suchten uns einen Weg zwischen den Felsen hindurch das Flussufer hinauf. Es stieg etwa zehn Fuß weit steil an, dann senkte sich der Boden ein wenig. Wir waren vor weiteren Querschlägern sicher und machten Halt, um uns auszuruhen. Erst da bemerkte ich, dass mir Blut auf die Tunika tropfte. Ich berührte mit den Fingern sacht meine Wange.


    »Eine der Kugeln muss einen Felssplitter abgesprengt haben«, sagte der Magus. »Es hat dir leider ein kleines Stück aus dem Gesicht gerissen.«


    »All meine Schönheit ist dahin«, seufzte ich.


    »Vielleicht verheilt es, ohne eine Narbe zu hinterlassen«, tröstete mich der Magus, obwohl er sehen konnte, dass ich scherzte.


    »Ich glaube nicht«, sagte ich, nachdem ich die Form des Lochs in meiner Haut mit dem Finger ertastet hatte. Ich war ziemlich sicher, dass ich eine federförmige weiße Narbe zurückbehalten würde. Ich hatte meine Sache bei der Überquerung der behelfsmäßigen Brücke gut gemacht, das fand auch der Gott der Diebe, obwohl manch einer das Zeichen seiner Zustimmung nicht erkennen würde.


    »Was, wenn sie auch diesseits des Flusses eine Suchmannschaft heraufgeschickt haben?«, fragte Sophos.


    Der Magus sah mich an, und ich zuckte mit einer Schulter. »Wir können ja nachsehen«, sagte ich. Wir hatten die Dystopie jenseits des Flusses hinter uns zurückgelassen. Auch diesseits des Flusses befanden sich am Ufer Felsen, aber der Boden wurde bald flacher und ging in hügelige Felder über, die von Busch- und Baumreihen durchbrochen waren. Es waren keine Häuser in Sichtweite, und keine Menschenseele war auf der Straße unterwegs.


    »Ich glaube, wir dürfen das Beste hoffen«, sagte ich. »Aber die Männer dort drüben könnten flussabwärts reiten, die Brücke überqueren und auf diesem Ufer zurückkehren. Wir sollten in Bewegung bleiben.«


    »Und wohin?«, fragte der Magus.


    Ich zuckte wieder mit der Schulter und deutete mit der gesunden Hand flussaufwärts. »Da lang.« Fort von den Leuten, die uns vielleicht verfolgten.


    Wir rutschten die Böschung hinab zur Straße und folgten ihr flussaufwärts. Die Straße war eine Wagenspur aus staubiger Erde. Meine Füße waren hier zufriedener, und dank der selteneren Erschütterungen ging es auch meiner Schulter besser. Das tröstliche Gefühl, die Straße entlangzuschweben, stellte sich wieder ein. Während wir wanderten, verschwanden die Felder zu unserer Rechten und wichen Land, das einst gerodet, aber schon lange nicht mehr bestellt worden war. Hier wuchsen wilde Gräser, und es gab Büsche, aber wir waren die höchsten Punkte in dieser Landschaft. Ich kam mir sehr ungeschützt vor.


    Ich fühlte mich weitaus besser, als die Sonne hinter den Hügeln versank und die Nacht anbrach, aber dann kam die Kälte. Eine halbe Stunde, nachdem die Sonne untergegangen war, streifte ein kühler Wind meinen Nacken. Den Magus und Sophos schien das nicht zu stören. Ich trieb mich zu größerer Eile an, um warm zu werden, und atmete mit offenem Mund, um meine Zähne vom Klappern abzuhalten. Ich konnte den Schauer, der mir über den Rücken lief, nicht einfach als Einbildung abtun. Mir ging durch den Kopf, dass die Königin von Attolia zumindest einen ihrer Gefangenen unbedingt zurückhaben wollte.


    Die Berge lagen vor uns, und wir wanderten in der Dunkelheit weiter auf sie zu. Auf dieser Seite stieg die Bergkette sehr steil an, direkt aus der attolischen Ebene, so, wie sie auch aus dem Olivenmeer aufragte. Wir verließen uns auf unser Gefühl, um auf der Straße zu bleiben. Wenn meine nackten Füße ins niedrige Gras traten, wusste ich, dass wir von der Wagenspur abgewichen waren. Obwohl die Brise mich die Straße entlangtrieb, wanderten wir sehr langsam. Ich war müde. Ich konnte den Fluss noch immer in seiner Klamm tosen hören und sehnte mich nach einem Trunk sauberen Wassers. Als ich zu stolpern begann, nahm der Magus meinen Arm, aber er war zu groß. Sophos schlüpfte unter meine gesunde Achsel und stützte mich. Gedanken an die Reiter, die uns auf den Fersen sein mochten, hielten uns in Bewegung.


    Nach langer Zeit ging der Mond auf, und die Seperchia, die einen Bogen von der Straße fort beschrieben hatte, näherte sich ihr langsam wieder. Der Boden, auf dem wir uns befanden, stieg schon seit einer Weile an, und der Fluss strömte neben uns in einer dreißig oder vierzig Fuß tiefen Schlucht dahin. Sein gegenüberliegendes Ufer war eine Klippe, die schroff bis zu den Berghängen aufragte. Wenn wir den Fluss nicht auf der behelfsmäßigen Brücke überquert hätten, hätte der Steig, dem wir gefolgt waren, uns ins Wasser geführt.


    Unsere Straße endete an einer Brücke, und ohne uns abzusprechen, gingen wir hinüber. Unmittelbar bevor wir den höchsten Punkt ihres Steinbogens erreichten, blieb der Magus stehen und drehte sich dann um. Wenn er Pferdeohren gehabt hätte, hätte er sie nach vorn gerichtet.


    »Was hört Ihr?«, fragte ich.


    »Hufschläge.«


    Wir überquerten die Brücke und liefen den dahinter wartenden Soldaten geradewegs in die Arme.

  


  
    

    Kapitel 12
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    Jenseits der Brücke befand sich ein Sims. An seinem Ende wachte ein gedrungener Turm über ein Tor, das eine Spalte in der Felswand verschloss. Das Tor stand offen, und Soldaten saßen verstreut um drei Lagerfeuer davor; sie würfelten, schliefen oder taten, was auch immer Soldaten tun, wenn sie nicht im Dienst sind. Nur zwei Wachen waren an der Brücke postiert, und sie saßen auf den Geröllhaufen dahinter. Sie sahen uns nicht, bis wir beinahe vor ihren Füßen standen, und einen Moment lang konnten sie uns nur anstarren. Dann feixten sie. Dann sprangen sie beide auf die Beine, und einer pflanzte seinen Speer vor uns auf und sah plötzlich forsch und militärisch drein, während der andere losrannte, um seinen Hauptmann zu suchen. Niemand sprach ein Wort, während wir warteten. Die Soldaten an den Feuern schauten noch nicht einmal von ihren Würfelspielen auf.


    Als der Hauptmann erschien, fiel ihm nicht viel mehr ein als seinen Wachsoldaten. Während er uns musterte, lehnte ich mich an Sophos, und der Magus stützte uns beide.


    Der Hauptmann schüttelte den Kopf. Zum Magus sagte er: »Willkommen in Eddis.« Dann wandte er sich seinem Leutnant zu, der hinter ihm erschienen war. »Hol Pferde«, befahl er knapp, »und vier oder fünf Wachen, um sie zu eskortieren. Es ist nicht an uns, aus alledem schlau zu werden… Nehmt auf der Brücke Aufstellung, wo ihr hingehört«, sagte er zu den beiden Wachen, und sie eilten zum höchsten Punkt der gewölbten Brücke und hielten von dort aus über die mondbeschienene Ebene Ausschau. »Ihr drei könnt mir folgen«, sagte er zu uns und winkte uns mit einem Finger heran.


    Ein paar Soldaten im Lager bemerkten die Unruhe an der Brücke, und Köpfe fuhren herum. Die Anzeichen von Entspannung verschwanden, und die Soldaten verhielten sich plötzlich, wie es sich für Leute ihres Schlages gehörte, aufmerksam und misstrauisch. Noch bevor der Leutnant mit fünf Männern und sechs kleinen Pferden zurückkehrte, waren die Hufschläge, die der Magus gehört hatte, auch den Wachen aufgefallen und dem Hauptmann gemeldet worden.


    »Das muss die attolische Garde sein«, sagte der Magus; vielleicht rechnete er damit, sofort an sie ausgeliefert zu werden.


    »Mit denen befasse ich mich«, sagte der Hauptmann. »Und ihr kümmert euch um die hier.« Er wies angeekelt in unsere Richtung. Dann bedeutete er weiteren Wachen, zu ihm zu stoßen, und stapfte davon.


    Unter viel Klirren und Gepolter wurde aufgesessen, und ein bulliger Soldat zog Sophos unter meinem Arm hervor. Er packte ihn am Arm und am Hosenboden und schwang ihn auf ein Pferd hinauf. Jemand ergriff meinen Ellbogen, um dasselbe zu tun, aber als er zog, wirbelte ich herum und brach in die Knie.


    »Halt! Tut das nicht!«, schrie Sophos; seine Stimme versagte, als er versuchte, vom Pferd herunterzukommen. Der bullige Soldat hielt ihn fest und wies ihn an, sich zu beruhigen.


    Der Mann, der meinen Arm festhielt, sah sich mein Gesicht etwas genauer an und schlug vor, dass jemand eine Decke holen sollte. Die Decke, die gebracht wurde, war warm, weil sie nahe beim Feuer gelegen hatte. Sie hüllten mich darin ein und hoben mich behutsam in die Arme des Leutnants.


    Als die Pferde den Torbogen passierten, sah ich eingemeißelte Greifen über uns, und dann schlief ich wohl ein. Ich träumte davon, wie Felswände beiderseits vorüberzogen, und hörte im Schlaf das Poltern der Ponyhufe, als sie die steinerne Straße entlangliefen, die durch die Bergklamm hinaufführte, die der Aracthus ausgewaschen hatte, bevor er seinen Lauf verändert hatte.


    Als wir den Palast erreichten, war der Haupthof von Laternen erleuchtet, aber die meisten Fenster waren dunkel. Es war weit nach Mitternacht. Alle stiegen vom Pferd, und zwei Männer halfen mir hinab. Darauf folgte allerlei verlegenes Herumdrucksen, und niemand wusste so recht, was er tun sollte. Sophos kam zu mir und schob sich unter meine gesunde Schulter. Der Magus stand neben uns. Alle anderen wichen ein wenig zurück, als hätten sie Angst, dass unsere Schwierigkeiten ansteckend sein könnten.


    Schließlich öffnete jemand die Doppeltür, die in die Eingangshalle führte, und wir gingen alle hinein. Das Poltern der Stiefel auf den Marmorböden kündigte unsere Ankunft jedem an, der den Lärm auf dem Hof noch nicht gehört hatte. Diener und Schaulustige erschienen am oberen Ende der beiden Treppen. Im kleineren Thronsaal brannte noch Licht, und wir bewegten uns im Pulk darauf zu. Die Leute auf den Treppen wurden von uns mitgezogen, und als wir die dunkle Eingangshalle verlassen hatten und uns in der Tür zum hell erleuchteten Thronsaal drängten, fühlte ich mich wie der Mittelpunkt eines Wanderzirkus. Uns fehlten nur noch die Tanzbären.


    Zunächst konnte ich von dem Saal nur die Wände nahe der Decke sehen, die mit auf und ab fliegenden Bergschwalben bemalt waren, aber es führten einige Stufen in den Raum hinab, und als die Leute vor mir hinuntergingen, konnte ich die unteren Teile der Wände erkennen, die dunkelrot gestrichen waren; zwei goldene Greifen lagen beiderseits des Throns. Der Thron war leer. An der erhöhten Feuerstelle davor hatte eine Schar Frauen gesessen und sich unterhalten; zwei von ihnen hatten Schach gespielt. Die bei weitem reizloseste Frau erhob sich.


    Sie hatte schwarzes Haar, wie Attolia, und ihr Kleid bestand aus rotem Samt, aber damit endete auch jede Ähnlichkeit zwischen ihr und der Königin aus dem Flachland. Die Königin von Eddis neigte dazu, sich wie ein Soldat zu halten. Die Rüschen auf ihren Schultern ließen ihre Arme so lang aussehen, als würden sie ihr bis an die Knie reichen. Ihre Nase war gebrochen gewesen und schief wieder zusammengewachsen; ihr Haar war kurz wie das eines Mannes und lockte sich so sehr um ihre schlichte Silberkrone, dass der Reif selbst fast unsichtbar war.


    Sie erspähte den Leutnant, der uns hergebracht hatte, und verlangte eine Erklärung von ihm. Da er sie über das Gemurmel so vieler Leute hinweg nicht hören konnte, zuckte er entschuldigend mit den Schultern.


    Sie hob die Hand und zog eine Augenbraue in Richtung der Menge hoch. Es wurde still im Raum. Die Soldaten um den Magus, Sophos und mich traten hastig beiseite. Sobald die Königin uns sah, ließ sie die Hand sinken.


    »Ach«, sagte sie gereizt und verstand alles. »Du bist’s, Eugenides.«


    Ich blickte auf meine staubbedeckten Füße hinab. Ich war müde, und ich fühlte mich so leicht wie eine Wolke, die jeden Moment am Himmel davongeweht werden mochte. Ich hatte noch nicht einmal die Kraft zu bedauern, dass ich meine Königin und getreueste Verteidigerin wieder einmal in Verlegenheit brachte, indem ich vor dem gesamten Hofstaat von Eddis für Aufsehen sorgte. Ich war noch nie so glücklich gewesen, meinen Namen zu hören.


    Der Magus war, wie ich bemerkte, nicht überrascht über die Begrüßung. Das ärgerte mich ein wenig, weil ich gern gesehen hätte, wie ihm der Unterkiefer heruntersackte. Ich musste mich mit Sophos’ Erstaunen begnügen und hoffen, dass der Magus nicht um all meine Geheimnisse wusste.


    »Die Stufen hinab«, flüsterte ich Sophos ins Ohr und stieß ihn an. Während er mir half, rückten die Leute beiderseits von uns sogar noch weiter ab, unsicher, ob die Gereiztheit der Königin sich auch auf sie beziehen mochte. Sie hätten sich keine Sorgen machen müssen. Ich war vor Monaten ohne ihre Zustimmung verschwunden, aber sie und einige ihrer Minister mussten erraten haben, warum, und wenn sie mir zürnte, dann nur, weil sie sich Sorgen gemacht hatte.


    Mit der gesunden Hand griff ich mir unter den Zopf im Nacken, um den Riemen zu lösen, der dort befestigt war. Es war der kürzere der beiden Lederriemen, die Pol mir an den Ufern des Aracthus gegeben hatte. Mit einer Hand konnte ich den Knoten nicht mühelos lösen und riss mehrere Strähnen meines dunklen Haars aus, als ich den Riemen hervorzog.


    Ich warf einen kurzen Blick zurück auf den Magus und war entzückt, seinen Mund vor Erstaunen offen stehen zu sehen.


    »Gen«, flüsterte er, »du Viper!«


    Über die ausgestreckte Handfläche der Königin hielt ich Hamiathes’ Gabe. Sie hatte versteckt in meinem Haar gehangen, seit ich sie nach dem ersten Kampf im Olivenmeer hineingeflochten hatte. Sobald ich die Reiter hatte angreifen sehen, hatte ich mein Pferd in die Nähe des Magus gelenkt, bis ich den Riemen um seinen Hals mit dem Federmesser hatte durchschneiden können, das ich am ersten oder zweiten Tag nach meiner Entlassung aus dem Gefängnis gestohlen hatte. Er war zu abgelenkt gewesen, es zu bemerken, und hatte, wie ich es vorausgeahnt hatte, später angenommen, der Riemen sei von einem Schwerthieb durchtrennt worden und die Gabe in den Bach gefallen.


    Sie baumelte einen Moment lang von ihrer Lederschlinge, solch ein langweiliger kleiner Flusskiesel, aber niemand im Raum zweifelte an ihrer Echtheit. Die peinlich genau eingeritzten Runen, die Hephestias Zeichen bildeten, schwangen erst auf mich zu und dann wieder fort. Der im Stein versteckte Saphir fing das Licht auf, und die eingeritzten Buchstaben schienen hellblau in der Luft zu flirren.


    Ich musste eine Rede halten. Ich hatte sie auf dem Weg vom Gebirge hinab nach Sounis ausgearbeitet und sie im Gefängnis des Königs wieder und wieder geübt, aber ich konnte mich an nichts davon erinnern, und außerdem war ich zu müde. Dass ich Hamiathes’ Gabe zu meiner Königin getragen hatte, war alles gewesen, was mich auf dem Weg aus der attolischen Festung bis zum Gipfel der Berge aufrecht gehalten hatte. Als ich den Stein losließ, brach Dunkelheit über mich herein, und ich neigte mich zum Boden, ohne irgendetwas zu sagen.


    



    Ich schlief lange, ohne von Visionen der Götter gestört zu werden, und als ich erwachte, lag ich in meinem eigenen Bett. Ich strich mit der Hand über die weichen Laken. Sie waren so schön wie nur irgendetwas, was in Sounis verkauft wurde, denn das beste in Sounis erhältliche Leinen wurde ausnahmslos in Eddis gewebt. Ins Fußende des Betts war eine Landschaft mit Tannen vor dem Hintergrund der Heiligen Berge geschnitzt, und als ich den Kopf wandte, konnte ich die Heiligen Berge selbst durch die Fenster sehen. Sie ragten ringsum auf und umschlossen mich, so dass ich geborgen war.


    Ich erinnerte mich an die Sage, in der es hieß, dass Hephestia die Bergtäler für ihr auserwähltes Volk geschaffen hätte, und fragte mich, ob das zutraf. Obwohl ich die Götter selbst gesehen hatte, zweifelte ich weiterhin an all den Geschichten, die ich über sie gehört hatte. Ob die Götter Inkarnationen der Berge und Flüsse um uns herum waren oder ob sich nur ihre Macht aus diesen Quellen speiste, vermochte ich nicht zu sagen. Sie verfügten über größere Macht als jeder Sterbliche, und wenn diese Macht groß genug war, das Angesicht der Erde zu verändern, wollte ich es nicht wissen. Ich hoffte nur, dass sie meine Gebete aus der Ferne erhören, meine Opfer annehmen und mir nicht wieder unruhige Träume bescheren würden. Hamiathes’ Gabe war eher eine Last als ein Segen gewesen, und ich war froh, sie los zu sein.


    Ich lag eine Weile da und genoss die Aussicht, bevor mir auffiel, dass sich Leute leise in der Bibliothek unterhielten, die durch einen offenen Durchgang von dem Raum getrennt war, der mir als Schlaf- und Arbeitszimmer diente. Ich wandte den Kopf, um besser lauschen zu können. Der Magus sprach mit der Königin. Ich hörte, wie er jemanden als »Minister« anredete, und nahm an, dass er damit den Kriegsminister meinte.


    »Wir haben die Botschaft des Königs an Euch mit Absicht so vage wie möglich gehalten, daher mag Gen gehofft haben, den Stein in unserem Besitz zu finden. Als er weder ihn noch einen Hinweis darauf in meinen Papieren finden konnte, hat er wohl beschlossen, sich einen Ruf nicht nur als Dieb, sondern als sounisischer Dieb zu erwerben. In den gefälschten Gerichtsakten erwähnte er eine eddisische Mutter, um seinen dunklen Teint und jeden Hauch eines Akzents, den er nicht verbergen konnte, zu erklären. Dann brüstete er sich, in der Lage zu sein, eine außerordentliche Tat zu begehen, die meine Aufmerksamkeit erregen musste. Er kann nur gehofft haben, dass ich darauf kommen würde, dass ich einen sehr fähigen, aber anonymen Dieb brauchte, dessen Abwesenheit in der Stadt nicht auffallen würde. Er kann nicht gewusst haben, dass der Mann, vor dem er in der Schenke prahlte, ausgerechnet mein Spion war.«


    Das hatte ich auch nicht gewusst, und ich hätte fast laut aufgelacht, als der Magus es vor dem Tempel erwähnt hatte. Die Götter mussten dabei die Hand im Spiel gehabt hatten.


    »Ich weiß nicht, wie er sich allein aus dem Gefängnis befreit hätte«, sagte der Magus. »Der Plan, sich auf mein Eingreifen zu verlassen, erscheint mir tollkühn.«


    Ich bin ein Meister im Ersinnen tollkühner Pläne, dachte ich. Ich habe so viel Übung, dass ich sie als Berufsrisiko betrachte. Früher oder später hätten sie die Zelle und die Ketten für einen bedeutenderen Gefangenen gebraucht, etwa für den Finanzminister, und ich wäre in eine andere Zelle verlegt worden. Früher oder später hätte ich also eine Gelegenheit zur Flucht bekommen, wenn ich nicht vorher an einer Krankheit gestorben wäre.


    »Er hätte den Aufbewahrungsort des Steins nicht den Papieren in meinem Arbeitszimmer entnehmen können«, fuhr der Magus fort. »Ich habe darauf geachtet, alle Aufzeichnungen zu vernichten. Aber er hätte uns folgen und die Gabe stehlen können, sobald sie gefunden war.«


    Der Kriegsminister schnaubte. »Nicht, wenn er Euch auf einem Pferd hätte folgen müssen«, sagte er.


    Die Königin lachte, und ich errötete in der Einsamkeit meines Schlafzimmers. Ich hasse Pferde wirklich. Das war das erste Anzeichen dafür gewesen, dass aus mir nicht der Soldat werden würde, den sich mein Vater erhofft hatte.


    Der Magus hörte offenbar meine Gedanken. »Er verfügt über andere Fähigkeiten, auf die er stolz sein kann«, sagte er. Zum Beispiel auf die, Hamiathes’ Gabe nicht nur einmal, sondern gleich zweimal zu stehlen, dachte ich. Wer sonst hat das im Laufe der Geschichte schon vollbracht? Aber der Magus muss den Kampf gegen die Garde der Königin am Fuße der Berge gemeint haben. Das war keine Fähigkeit, die ich sehr zu schätzen wusste. Wenn ich mit dem Schwert so ungeschickt wie im Sattel gewesen wäre, hätte mein Vater mich nicht so unter Druck gesetzt, Soldat zu werden und den Titel »Dieb des Königs« für immer in Vergessenheit geraten zu lassen, nachdem er schon viele Generationen lang bedeutungslos gewesen war. Mein Vater war der festen Überzeugung, dass die Bezeichnung es verdient hatte, endgültig zu verschwinden.


    Der Magus beschrieb den Kampf gegen die Gardisten in allen Einzelheiten und ließ mich dabei sehr gut aussehen.


    Der Kriegsminister schnaubte. Der Magus erkannte das nicht als hohes Lob und sagte steif: »Man hat mir mitgeteilt, dass sein Vater wollte, dass er Soldat wird. Ich würde seinen Vater mit dem größten Vergnügen wissen lassen, dass er einen Sohn hat, auf den er stolz sein kann.«


    Ich unterdrückte in dem Schweigen, das darauf folgte, ein eigenes Schnauben. Der Magus muss noch müde gewesen sein. Er musste einst gewusst, aber inzwischen vergessen haben, dass der Kriegsminister die Tochter des vorherigen Diebs des Königs geheiratet hatte. Er sprach schon jetzt mit meinem Vater. Der Magus hätte sich daran erinnern und mich von damals, als er mich das erste Mal in Sounis gesehen hatte, wiedererkennen können, aber wir waren einander nie vorgestellt worden. Als er mit dem Heiratsantrag aus Sounis hier erschienen war, hatte ich in meinen Gemächern geschmollt.


    Während der Magus, der seinen Fehler erkannt hatte, noch versuchte, eine Entschuldigung in Worte zu fassen, kam mein Vater herüber, um bei mir vorbeizusehen. »Ich dachte, ich hätte gehört, wie du dir ins Fäustchen lachst«, sagte er.


    Einer meiner Arme war zu fest mit Verbänden umwickelt, als dass ich ihn hätte bewegen können, aber ich hob den anderen mit geöffneter Hand, um ihm zu zeigen, dass sich nichts in meiner Faust befand.


    »Ich komme nachher vorbei.« Bevor er aus dem Durchgang verschwand, nickte er ein einziges Mal, und das würde, wie ich wusste, sein einziges Zeichen der Anerkennung für all meine harte Arbeit bleiben. Er war kein Mann vieler Worte.


    Nachdem er Jahre mit dem Versuch verbracht hatte, mir auszureden, meine Zeit auf den Erwerb nutzloser Fähigkeiten zu verschwenden, war er eines Nachts in meinem Arbeitszimmer erschienen, um mir mitzuteilen, warum die Königin von Eddis den Heiratsantrag aus Sounis in Erwägung zog und warum ihr Rat, ihn selbst mit eingeschlossen, sie drängte, ihn anzunehmen. Er hatte einen Stapel Münzen von doppeltem Gewicht auf den Tisch gelegt und war gegangen.


    Einen Augenblick später erschien der Magus im Durchgang, dicht gefolgt von Sophos. »Ich bin froh, dass du wohler aussiehst«, sagte er.


    Ich musterte ihn aus dem Augenwinkel.


    Er lächelte. »Ich habe beschlossen, dir nicht die Befriedigung zu verschaffen, mit den Zähnen zu knirschen.«


    Ich lachte, während er sich im Zimmer nach einem Stuhl umsah, auf den er sich setzen konnte.


    »Der da ist der bequemste.« Ich zog die Hand unter der Bettdecke hervor, um darauf zu zeigen.


    Er setzte sich und legte die Füße auf einen Stapel Bücher. Wir beide dachten an ein früheres Gespräch zurück.


    »Ich werde ihn wahrscheinlich verbrennen müssen«, sagte ich.


    »Ach nein«, erwiderte er. »Ich hatte tagelang Zeit, mich zu waschen.«


    »Tagelang?«, fragte ich. Sophos stand immer noch neben mir. »Schieb die Bücher von der Fensterbank«, sagte ich zu ihm, »und setz dich dorthin. Sind wirklich schon Tage vergangen?«


    »Ja.«


    »Was habe ich versäumt?«


    »Nicht viel«, sagte der Magus. »Einen Boten der Königin von Attolia, ein paar aus Sounis– na ja, vier aus Sounis.«


    »Vier?«


    Der Magus hob in einer eleganten Gebärde der Langeweile eine Schulter.


    »Erzählt es mir schon«, sagte ich, »oder ich stehe auf und erwürge Euch mit einer Hand. Was waren das für Botschaften?«


    »Oh, ich glaube, dass Attolia dem Dieb der Königin Genesungswünsche sendet und der Hoffnung Ausdruck verleiht, dass er in Zukunft einmal für längere Zeit ihr Gast sein wird.«


    Bei der Vorstellung verzog ich das Gesicht.


    »Sie wusste, wer du warst?«


    »Sie muss zumindest einen starken Verdacht gehabt haben. Wir sind uns früher nur kurz begegnet, aber sie kennt meinen Ruf besser als Ihr.«


    »Sie plant sicher eine ausgefeilte Rache«, sagte der Magus.


    »Und Ihr?«


    »Ob ich eine ausgefeilte Rache plane? Nein, mir ist bisher nichts Angemessenes eingefallen.«


    Ich lachte erneut. »Ich meine, ob Ihr einen Verdacht hattet.«


    Der Magus seufzte. »Nein, gar keinen, zumindest nicht, bevor du plötzlich eine Brücke über die Seperchia erscheinen lassen konntest. Da vermutete ich, dass es kein Zufall gewesen war, dass ich mich im Dunkeln in der Stadt verlaufen hatte. Später habe ich mich gefragt, ob die Wachen an der Steinbrücke dich vielleicht erkannt hatten. Sie schienen nicht sehr verwundert über dein Erscheinen zu sein. Ich war nicht sicher, bis mich der Hauptmann dann in Eddis willkommen hieß– so, als ob du dorthin gehörtest und Sophos und mich als Gäste mitgebracht hättest. Wusstest du, dass die andere Brücke da sein würde?«


    »Ich gehe jedes Jahr hin, sobald das Hochwasser gesunken ist, und klemme einen Baumstamm dort fest. Das hat mein Großvater immer getan, als er noch am Leben war. Es gefiel ihm, eine Möglichkeit zu haben, nach Attolia zu gelangen, ohne dass man ihn aus Eddis kommen sah.«


    »Pol wusste es«, sagte Sophos vom Fenster her.


    »Ja«, pflichtete der Magus ihm bei. »Als wir dich mit Sophos’ Schwert kämpfen sahen, flüsterte er mir zu, dass du in Eddis ausgebildet worden sein müsstest. Ich verstand erst später, was er mir damit hatte sagen wollen.«


    Pol hatte es schon früher gewusst, da war ich mir sicher. Er hatte es in dem Moment erkannt, als ich ihm gedankenlos in eigenen Worten für die Ossil-Beeren gedankt hatte. Wenn die Attolier ihm nicht so dicht auf den Pelz gerückt wären und er nicht so überzeugt gewesen wäre, dass die Gabe in den Bach gefallen war, hätte er mich nicht außer Reichweite gelassen, ohne mich erst zu durchsuchen.


    Die Tatsache, dass er dem Magus nicht erzählt hatte, was er wusste, ließ mich vermuten, dass er damit gerechnet hatte, dass ich mich davonstehlen würde, sobald wir in den Bergen waren– und dass er mich hätte entwischen lassen. Seine Befehle beschränkten sich darauf, für Sophos’ Sicherheit zu sorgen und die Gabe nach Sounis zu bringen. Davon, auch den Dieb der Königin von Eddis mit zurückzubringen, war sicher keine Rede gewesen, und Pol hatte wohl keinen Grund gesehen, über seine Befehle hinauszugehen. Er hatte mich wohl so sehr gemocht wie ich ihn.


    »Ambiades hat es vielleicht erraten«, sagte ich. Er und ich hatten unsere Informationen unfreiwillig am Rande der Dystopie ausgetauscht. Ich hatte begriffen, dass Ambiades noch für jemand anderen als den Magus arbeitete, und ihm war klar geworden, dass nur ein Schwindler den anderen durchschauen konnte.


    Der Magus schüttelte den Kopf. »Ambiades war schlau. Es ist sehr schade, dass er zugleich ein Narr war und immer mehr Geld, mehr Macht und… mehr Respekt wollte. Er hätte einen guten Magus abgeben können, wenn er aufgehört hätte, der Enkel eines Herzogs zu sein.«


    Einen Moment lang saßen wir stumm da und hingen unseren jeweiligen Gedanken über den Ehrgeiz nach. Ich dachte an Pol, der gewirkt hatte, als sei er größtenteils frei davon, und ich hoffte, dass es ihm eine gewisse Befriedigung verschafft hatte, Ambiades von jener Klippe zu stoßen. Alles in allem wünschte ich mir, ich hätte es selbst tun können.


    Schließlich sagte der Magus: »Nicht auszudenken, dass ich den Dieb der Königin einmal mit einer Reitpeitsche geschlagen habe!«


    Ich lächelte und musste ihm sagen, dass es keine seltene Ehre war, den Dieb der Königin zu schlagen.


    »Tatsächlich? Sind alle im Gebirge so fähige Schwertkämpfer wie du?«


    »Oh, ich benutze kein Schwert.« Ich erklärte, dass ich in den zwei Jahren, seit ich meine Anwerbungspapiere für die eddisische Garde zerrissen hatte, kein Schwert mehr in der Hand gehalten hatte. Im Streit mit meinem Vater hatte ich vor einer peinlichen Anzahl Dritter geschworen, kein Schwert mehr am Griff zu packen, solange mein Leben nicht in Gefahr war.


    »Ah«, sagte der Magus, als wären ihm viele Dinge klarer geworden. Ich fragte mich, mit wem er gesprochen hatte.


    »Du bist müde«, sagte er nach einem Augenblick und hatte recht damit. »Wir gehen.«


    »Wartet«, sagte ich. »Ihr habt mir nicht erzählt, was Sounis für Botschaften gesandt hat.«


    Der Magus schüttelte den Kopf. »Das wirst du deine Königin fragen müssen«, erwiderte er. Ich folgte seinem Blick dorthin, wo die Königin stand; ich wusste nicht, wie lange sie schon da war.


    Sie trug ein grünes Kleid aus schimmernder Seide, das sie unter den Armen einschnürte und sie wie eine Pfauenhenne wirken ließ, die sich in die Kleider ihres kleineren Männchens gezwängt hatte. Mein Bruder Temenus hatte ihr die Nase mit einem Übungsschwert gebrochen, als sie beide elf Jahre alt gewesen waren, und die Beule, die davon zurückgeblieben war, verlieh ihr eine in sich ruhende Unansehnlichkeit, die anziehender war als Attolias ganze Schönheit, aber das wusste Eddis nicht, und sie hatte oft das Gefühl, ihr Volk dadurch zu enttäuschen, dass sie nicht schöner war. In ihrer fünfjährigen Herrschaft hatte sie sich die Loyalität und Liebe ihrer Untertanen erworben. Sie hielten sie für schön, was ich ihr auch sagte, und wären genauso zufrieden damit gewesen, sie in einem Sack zu sehen wie in den aufwändigen Kostümen, die ihre Ankleiderinnen sie zu tragen nötigten.


    Sie verzog die Lippen, um mich daran zu erinnern, dass sie glaubte, die Verpflichtung zu haben, prunkvoll aufzutreten, wenn sie schon nicht schön sein konnte. Ich runzelte die Stirn, da meine guten Ratschläge anscheinend in meiner Abwesenheit in Vergessenheit geraten waren.


    



    Der Magus entschuldigte sich dafür, mitten in ihrem Gespräch davongelaufen zu sein, aber sie winkte ab, setzte sich dann aufs Bett neben mich und drückte mir die Hand.


    »Ich glaube, du brauchst mehr Ruhe«, sagte sie.


    »Erst muss ich wissen, was die Boten aus Sounis gesagt haben.«


    »Eugenides, du bist müde.«


    »Ich stehe auf«, drohte ich, »und finde einen anderen, der es mir erzählt.«


    Sie gab nach. Ich hatte gewusst, dass sie das tun würde. Sonst wäre sie nicht hereingekommen und hätte sich hingesetzt.


    »Die erste Botschaft war nur eine steife Notiz, um uns mitzuteilen, dass Sounis seine Männer aus dem Wald an den südlichen Hängen des Berges Irkes zurückgezogen hätte.«


    »Er hat versucht, heimlich eine Armee durch den Tannenwald vorrücken zu lassen?«


    »Ja.«


    Ich warf verächtlich den Kopf in den Nacken. »Oh, was für ein Dummkopf! Siehst du, was er anstellt, wenn sein Magus nicht da ist, um ihn aufzuhalten? Hast du die Bäume in Brand gesteckt?«


    Die Königin schüttelte den Kopf. »Nein, das war nicht notwendig. Ich habe deinen Cousin Crodes mit einem Schreiben zu ihm geschickt, um ihm zu sagen, dass er seine Männer bis Sonnenuntergang abziehen lassen sollte, sonst würden wir den Wald niederbrennen.«


    Das Gesicht des Magus wurde bei dem Gedanken blass, dass die gesamte Armee seines Landes zu Asche hätte verbrennen können.


    »Der zweite Bote war schon höflicher«, sagte die Königin und lehnte sich in meine Kissen zurück. »Der König von Sounis bat um alle Informationen, die wir über den Aufenthaltsort und das Wohlbefinden seines Magus und seines Erben hätten.«


    »Des Erben des Magus?«, fragte ich.


    »Des Erben des Königs.«


    Ich sah Sophos an. »Dein Vater, der Herzog, ist zugleich der Bruder des Königs?«


    »Wusstest du das nicht?«, fragte er.


    »Nein.«


    Die Königin lachte. »In einem Handstreich«, sagte sie, »hast du meinen Thron gesichert und mir den Erben meines Feindes gebracht. Der Hof ist sehr beeindruckt.« Das wäre bei den meisten Höflingen das erste Mal, dachte ich. »Ich glaube«, fuhr die Königin fort, »dass ich Sounis einige Zugeständnisse abpressen werde, bevor ich seinen Neffen nach Hause schicke.«


    Sie lächelte Sophos an, und er errötete, während er zugleich ihr Lächeln erwiderte. Sie hatte diese Wirkung auf die meisten Menschen, nicht nur auf Sophos. Ein Lächeln von ihr wärmte jedem das Blut. Der Magus hatte gute Gründe, sie zur Königin seines Landes machen zu wollen.


    »Aber jetzt wird es Zeit zu gehen«, sagte die Königin und erhob sich aus meinen Kissen. Sie bückte sich, um mich auf die Stirn zu küssen, während sie die Hand aus meiner löste, und ich bemerkte, dass Hamiathes’ Gabe von ihrem goldenen Halsreif baumelte. Als sie sich aufrichtete, legte sich der Stein wieder auf ihre Haut, unmittelbar unterhalb ihres Schlüsselbeins.


    



    Zwei Tage später fand eine offizielle Zeremonie statt, um meine Cousine zur durch den Besitz von Hamiathes’ Gabe legitimierten Königin zu machen. Offenbar stand die bloße Übergabe des Steins an sie mit allerlei angestaubten Bräuchen nicht in Einklang. Der Gewandmeister meines Vaters erschien und half mir, mich in kostbare Kleider zu kämpfen. Ich tappte wie betäubt durch die Zeremonie und brachte einen flüchtigen Besuch bei dem Bankett danach zustande. Meine Cousins und Cousinen äußerten die üblichen kaum verhüllten Beleidigungen. Meine Tanten sahen hochmütig auf mich herab, und meine Onkel schmähten mich beiläufig, indem sie bemerkten, wie erstaunlich es sei, dass ich wohl doch eher nach meinem Vater käme und nicht nach der nichtsnutzigen mütterlichen Seite der Familie.


    Ich konnte mich zur Antwort nicht zu einer meiner üblichen sarkastischen Bemerkungen aufraffen. Ich nehme an, ich war taktvoll. In Wirklichkeit war es mir nur gleichgültig, und mittlerweile ist mir klar, dass das auf dasselbe hinausläuft. Ich ging ins Bett.


    



    Mein Fieber stieg in der Nacht, und für etwa eine Woche waren der Arzt und seine Gehilfen meine ständigen Begleiter.


    Ich erinnere mich, dass die Königin eines Nachts zu mir kam, um mir Hamiathes’ Gabe anzubieten, aber ich sagte ihr, dass es mir lieber wäre zu sterben. Ich hatte genug von Hamiathes’ Gabe und ihrer angeblichen Macht, einem Unsterblichkeit zu verleihen. Es ist schrecklich und furchteinflößend und, wie ich herausgefunden habe, sehr, sehr schmerzhaft, in diesem Leben gefangen zu sein, wenn es an der Zeit ist, es hinter sich zu lassen. Sie nickte mir wortlos zu, als ob sie das längst verstanden hätte. Vielleicht war es ein Traum.


    Als ich mich endlich besser fühlte, verordnete der Leibarzt der Königin mir weiterhin Bettruhe. Ich hatte gegen seinen heftigen Widerstand an der Zeremonie teilgenommen, und nun fühlte er sich bestätigt, was ihn herrisch machte. Er drohte mir, dass er mir den Fuß amputieren würde, wenn ich ihn auch nur auf den Boden zu setzen wagte. Ich erwiderte, dass ich immer angenommen hätte, die Jünger des Asklepios würden einen Eid schwören, niemandem etwas zuleide zu tun. Er sagte, dass er für mich eine Ausnahme machen würde.


    



    Schließlich waren die Verhandlungen zwischen Sounis und Eddis zu einem Ergebnis gelangt; ein neuer Vertrag war geschlossen, es waren Entschädigungszahlungen in den eddisischen Staatsschatz geflossen, und der Magus und der Erbe des Königs sollten nach Hause zurückkehren. Sie drangen am Arzt vorbei zu mir vor, um sich zu verabschieden.


    Ich setzte mich im Bett auf, als sie hereinkamen.


    »Magus«, begrüßte ich ihn mit einem Nicken. »Hoheit.« Ich nickte auch Sophos zu. Er errötete.


    »Hat man dich Eugenides genannt, weil deine Mutter Dieb der Königin war?«


    »Nicht ganz. Es kommt der Wahrheit näher zu sagen, dass der Name Eugenides in der Familie üblich ist und dass ich nach meinem Großvater benannt wurde. Denn, weißt du, meine Mutter war nie Dieb der Königin. Sie ist vor meinem Großvater gestorben; ich habe den Titel direkt von ihm geerbt.«


    »Aber man nannte deine Mutter doch Dieb der Königin«, sagte Sophos verwirrt. »Zumindest habe ich das von einigen Leuten gehört.«


    Ich lächelte. »Sie war ein Liebling des Hofs und wurde ›Diebeskönigin‹ genannt, aber nicht ›Dieb der Königin‹. Man sagte ihr nach, die Herzen der Menschen zu stehlen. Tatsächlich stahl sie ihnen Schmuck und trug ihn selbst; manchmal brachte sie ihn auch als Weihegabe dar. Sie stahl gern die Dinge, auf die die Leute besonders stolz waren. Wenn jemand mit seinen neuen Smaragden prahlte, dann konnte er damit rechnen, sie bald auf dem Altar des Eugenides zu sehen, und sobald sie einmal geweiht waren, waren sie unwiederbringlich verloren. Die Menschen achteten darauf, sie nicht zu kränken.« Sie hatten auch gelernt, mich nicht zu kränken.


    Sophos setzte zu einer Frage an: »Ist deine Mutter wirklich…« Er hielt inne, als ihm aufging, was er da fragte.


    »Ob sie wirklich aus einem Fenster gefallen ist, als ich zehn Jahre alt war? Ja, aber nicht in der Villa des Barons Eructhes. Sie hatte auf dem Palastdach getanzt und ist abgerutscht, als sie wieder hineinklettern wollte.«


    Sophos schwieg einen Moment lang und suchte nach einem unverfänglicheren Thema. Am Ende brach es aus ihm hervor: »Wann wirst du wohl heiraten?«


    »Ich nehme an, das hängt davon ab, wann ich jemanden finde, den ich heiraten möchte«, sagte ich verwirrt.


    »Na, du weißt schon…« Er wusste wieder einmal nicht weiter.


    Ich musterte ihn fassungslos. Er wurde rot. Ich sah den Magus an, um herauszufinden, ob er wusste, worauf Sophos anspielte, aber er wusste es nicht. So musste ich schließlich fragen: »Sophos, was meinst du damit?«


    »Wirst du denn nicht die Königin heiraten? Bist du denn nicht ihr Favorit, und hat sie es jetzt nicht dir zu verdanken, dass sie Königin ist?«


    »Sie schätzt mich, Sophos, aber das liegt nur daran, dass die meisten anderen ihrer Cousins Dummköpfe sind. Ich schätze sie aus demselben Grund sehr, aber ich glaube kaum, dass ich sie zur Königin machen und dann darauf bestehen kann, dass sie mich im Gegenzug heiratet. Der Herrscher soll den Dieb gar nicht heiraten. Die Möglichkeit ergibt sich ohnehin nicht oft, und«– ich zögerte und musterte den Magus– »wenn ein Herrscher heiratet, sind immer politische Rücksichten zu bedenken.« Eddis würde vielleicht doch noch ein Bündnis mit Sounis eingehen, auch wenn unsere Königin den König von Sounis nur über meine Leiche heiraten würde.


    »Gen…« Sophos setzte zu einer weiteren Frage an, aber ich unterbrach ihn.


    »Nein«, sagte ich, »nicht Gen. Von jetzt an Eugenides. Ich will nie, nie mehr in meinem Leben den Namen ›Gen‹ hören.«


    Der Magus lachte, während ich den Kopf schüttelte.


    »Ihr habt nie im Gefängnis des Königs gesessen«, sagte ich. »Und Ihr musstet Euch nicht durch jede verrufene Schenke in der Stadt Sounis saufen. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie leid ich den billigen Wein und das Schmutzigsein war oder das Sprechen mit halb geschlossenem und Kauen mit offenem Mund. Oder Ungeziefer im Haar zu haben und von Leuten umgeben zu sein, die glauben, dass Archimedes der Mann letztes Jahr im Zirkus war, der vier Oliven auf der Nase balancieren konnte.«


    Der Magus betrachtete die Bücher, die sich in meinem Arbeitszimmer stapelten. »An den Archimedes erinnere ich mich. Ich glaube, es waren fünf Oliven«, sagte er mit ungerührter Miene.


    »Es ist mir gleich, und wenn es zwölf waren«, erwiderte ich.


    Der Magus strich mit der Hand über die sorgfältig gebundene Ausgabe des zweiten Bands der Werke des Archimedes, die ganz oben auf dem Stapel neben ihm lag. »Du solltest ein paar moderne Autoren lesen«, sagte er. »Eddis war zu lange isoliert. Ich werde dir mit den nächsten Diplomaten einige Bücher schicken.«


    Ich danke ihm; wir dachten beide an die Bedrohung durch die Meder. »Wen wird Sounis jetzt heiraten?«, fragte ich.


    »Das weiß ich nicht«, gestand der Magus.


    »Ihr könntet ja immer noch Attolia fragen«, schlug ich vor.


    Er verdrehte die Augen, ging und nahm Sophos mit.


    Nun war ich mir selbst überlassen, konnte mich in meinem baumwollenen Bettzeug räkeln und wieder zu Kräften kommen. Ich ließ mir von dem widerwilligen Arzt Bücher aus meiner Bibliothek bringen, um nachzuschlagen, aus welchem Zeitalter die Säulen vor dem Eingang des Labyrinths stammen mochten. Sie waren anders als alle, über die ich etwas fand, und ich kam zu dem Schluss, dass Hamiathes’ Gabe von jeder Generation– und das für Hunderte von Generationen vor den Eroberern– im Tempel unter dem Aracthus verborgen und von der nachfolgenden Generation nur mit dem Segen der Götter wieder daraus hervorgeholt worden war.


    Wenn man etwas vor Dieben verbergen will, muss man es gut verstecken und aufmerksam bewachen.


    Mein Vater besuchte mich oft, aber immer nur kurz. Bei einem Besuch erwähnte er, dass Sophos seine Tage im Palast damit verbracht hatte, einem meiner Cousins nach dem anderen zu erzählen, dass mein lästiges Gelübde hinsichtlich des Ergreifens eines Schwerts mittlerweile ehrenvoll zurückgezogen sei. Mehrere Leute kamen vorbei, um mich zu besuchen und zu bemerken, wie sehr ich mittlerweile meinem Vater ähnelte; nicht alle von ihnen klangen unaufrichtig. Vielleicht werden meine Tanten und Onkel künftig willens sein, darüber hinwegzusehen, dass ich zu viele Bücher lese, aber weder reiten, noch melodisch singen oder ein höfliches Gespräch führen kann– was alles höher geschätzt werden sollte, als ein Schwert zu führen, aber nicht höher geschätzt wird.


    Als die Königin vorbeikam, verriet sie mir, dass die Ähnlichkeit vor allem in der Art bestand, wie mein Vater und ich uns krümmen, um dann zu leugnen, dass wir Schmerzen haben. Ich behauptete halsstarrig, dass meine Schulter mir keine Beschwerden mehr machte und dass es Zeit für mich wurde aufzustehen. Sie lachte und ging.


    Nach einer weiteren Woche, als ich endlich nicht mehr im Bett lag, sondern in einem Sessel ruhte, kam sie wieder zu Besuch und blieb länger als ein oder zwei Minuten. Die Abendsonne glitt gerade um die Flanke von Hephestias Berg und erfüllte das Zimmer mit orangefarbenem Licht.


    »Sophos hat den Schrein aufgesucht, den deine Familie Eugenides geweiht hat«, sagte sie. »Er hat all die Ohrringe bewundert, die du dort dargebracht hast, besonders Herzogin Alenias Cabochon-Smaragde.« Irgendjemand musste ihm erzählt haben, wie erzürnt die Herzogin gewesen war, als ich sie sozusagen vor ihrer Nase gestohlen hatte. Ich hatte die Königin in Verdacht.


    Ich räumte ein, dass es mich ein wenig verlegen machte, dass er meine Opfergaben an einen Gott bewundert hatte, an den ich früher noch nicht einmal geglaubt hatte.


    »Ich weiß«, sagte sie. Wir sahen beide die Gabe an, die sie wieder und wieder in den Händen drehte.


    »Wirst du den Stein weiter tragen?«, fragte ich.


    »Das könnte ich wohl nicht aushalten«, sagte sie.


    »Wo willst du ihn aufbewahren, wenn du ihn abnimmst?« Der Tempel war fort. Der Stein konnte nicht dorthin zurückgebracht werden.


    Sie schwieg lange. »Ich werde ihn den heiligen Berg hinauftragen und in Hephestias Feuer werfen.«


    »Du willst ihn zerstören?« Ich war entsetzt.


    »Ja, und ich werde Zeugen von hier, aus Sounis und auch aus Attolia mitnehmen. Wenn der Stein fort ist, wird der Thron von Eddis auf dieselbe Weise wie die Throne anderer Länder vererbt werden.« Sie schaute zu mir hoch. »Moira hat es mir geraten.«


    Ich nickte; ich erinnerte mich an die Götterbotin in ihrem langen, weißen Peplos.


    »Es sollte nicht auf immer und ewig so weitergehen«, sagte die Königin leise. »Der Stein gehört nicht in diese Welt.«


    »In hundert Jahren wird niemand mehr glauben, dass es ihn einst wirklich gab«, sagte ich.


    »Aber du wirst immer noch berühmt sein.«


    »Ach, ich weiß nicht«, murmelte ich. In letzter Zeit war der Ruhm mir viel unwichtiger geworden.


    »Doch«, sagte sie. »Weil du alles aufschreiben wirst, und so wird daraus ein Buch in deiner Bibliothek werden. Aber zuerst erzählst du mir alles. Das, was der Magus nicht wusste.«


    Es war eine Erleichterung, ihr alles zu erklären, ihr vom Gefängnis und vom Tempel zu erzählen, und auch, was ich zu Anfang vom Magus gehalten hatte und was ich nun von ihm hielt. Was es bedeutete, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Götter zu stehen, ihr Werkzeug zu sein, benutzt zu werden, um die Welt zu verändern. Und es war auch ganz schön, ein bisschen prahlen zu können.


    Ich brauchte dazu viele Tage in den kurzen Zeitspannen, die sie zwischen ihren königlichen Pflichten und den Sitzungen mit ihren Ministern abzweigte, aber sie wollte, dass ich ihr alles erzählte, und das tat ich. In den Monaten seitdem habe ich es niedergeschrieben. Ich werde es ihr zeigen, um zu erfahren, was sie davon hält. Vielleicht schicke ich dem Magus ein Exemplar.


    



    »Also glaubt Sophos, dass du mich heiraten wirst?«


    »Wohingegen ich glaube, dass du Sophos heiraten wirst.«


    »Vielleicht. Ich werde abwarten, wie er ist, wenn er erwachsen wird!«


    »Ich dachte, dein Rat will, dass du diesen Cousin von Attolia heiratest?«


    »Nein, das war nur, weil er vielleicht besser als Sounis gewesen wäre. Jetzt muss ich keinen von beiden heiraten. Das ist ein Glück für uns alle. Sie hätten Eddis gehasst, aber Sophos… Ich glaube, Sophos könnte hier glücklich werden.«


    »Jeder, der das Glück hätte, mit dir verheiratet zu sein, würde sich gesegnet vorkommen.«


    »Schmeichler!«


    »Keineswegs.«


    »Eugenides…«


    »Ja? Hör auf, dir auf die Lippen zu beißen, und sag’s schon.«


    »Danke, Dieb.«


    »Gern geschehen, meine Königin.«

  


  
    

    Die Wirklichkeit hinter Gens Welt
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    1993 reiste ich zum ersten Mal nach Griechenland. Für mich war Griechenland eine seltsame Mischung aus Exotischem und erstaunlich Vertrautem. Die griechischen Geschichten waren schon alt, lange bevor die Gebrüder Grimm ihre Märchen und Sagen sammelten, vor Robin Hood und König Artus, vor Beginn der christlichen Zeitrechnung. Doch für mich war das alles neu; zugleich fühlte ich mich damit aber durch meine Geschichtskurse auf dem College verbunden, und durch die Mythen, die wir in der fünften Klasse in Sozialkunde durchgenommen hatten. Das Alphabet war ein Durcheinander aus verwirrenden Linien und Winkeln, aber wenn ich die Wörter mühevoll in das Alphabet übertrug, das ich kannte, waren sie leicht zu verstehen. Zum Beispiel wurde aus ΑΦΗΝΑΙ Athenai (Athen) und aus ΤΗΛΗΦΩΝΩ Telefono (Telefon). Es war wie Magie, und Griechenland selbst war wie Magie. Ich wusste, dass ich eine Geschichte schreiben wollte und dass sie von der griechischen Landschaft inspiriert sein sollte.


    Dennoch ist nichts in diesem Buch historisch korrekt. Die Welt der Geschichte ist von Griechenland inspiriert, aber sie ist nicht Griechenland, und Gen lebt nicht in einer bronzezeitlichen Kultur. Wenn man genau hinsieht, stellt man fest, dass es Feuerwaffen, Fenster mit Glasscheiben, Taschenuhren und gedruckte Bücher gibt. Es gibt keinen bestimmten Zeitpunkt in unserer Welt, der dem Entwicklungsstand von Gens Welt entspricht, aber sie ähnelt gewiss eher dem Byzantinischen Zeitalter als dem klassischen Griechenland. In Gens Welt ist die Epoche des gerüsteten Ritters gekommen und vergangen. In der realen Welt breitete sich die Beulenpest 1347 von irgendwo östlich des Schwarzen Meeres in ganz Europa aus und forderte Millionen Menschenleben. Schießpulver wurde in Kanonen vom frühen 14. Jahrhundert an genutzt. Johannes Gutenberg begann 1452, mit beweglichen Lettern Bücher zu drucken, und die Taschenuhr wurde um 1500 erfunden. Also ist Gens Welt »zeitlich« irgendwann danach anzusiedeln.


    Ein Großteil der Götter und Göttinnen meiner Geschichten hat nie im griechischen Pantheon existiert. Ich habe sie erfunden. Was ich damit schaffen wollte, war ein Pantheon, das in meinen Figuren die gleichen Gefühle hätte wecken können, die die alten Griechen ihren Göttern entgegenbrachten … oder entgegengebracht hätten, wenn eine Zivilisation wie die ihre sich ohne den Aufstieg des Monotheismus hätte weiterentwickeln können. Einige meiner Götter und Göttinnen haben Namen wie die griechischen, aber ich habe Namen und Gestalten verändert, um sie meiner Geschichte anzupassen.


    Es gab einen Gott des Feuers, Hephaistos, der zum römischen Gott Vulcanus wurde; sein Name ging auf die Vulkane über. Ich habe den Namen in Hephestia geändert, ihn für meine oberste Göttin verwendet und meine Vulkane »die Hephestischen Berge« genannt, aber meine Göttin und der griechische Gott haben wirklich nicht viel miteinander gemein. Hephaistos war Aphrodites eifersüchtiger Ehemann und stand in der Hierarchie der Götter immer tief unten.


    Ob Moira eine griechische Göttin war, ist nicht so leicht zu beantworten. Ihr Name bedeutet »Schicksal«, und sie erschien manchmal als Sinnbild der drei Moiren, die das Schicksal der Welt spinnen und weben. Manchmal war sie auch eine der Moiren selbst, aber sie wurde nie so dargestellt, wie sie in diesem Buch beschrieben wird.


    Asklepios, dem der Palastarzt einen Eid geschworen hat, seine Fähigkeiten zur Heilung einzusetzen, ist eine weitere mythische Gestalt aus unserer Welt. Er soll der Sohn Apollos und einer sterblichen Prinzessin gewesen sein. Er wurde von dem Zentauren Chiron erzogen und war so kunstfertig, dass er Tote wiederbeleben konnte. Hades und Zeus waren ängstlich darauf bedacht, die Macht der Götter den Göttern allein vorzubehalten, und Zeus schleuderte einen Donnerkeil, um Asklepios zu treffen und zu töten. Dennoch wurde er zum Gott der Medizin und mit einem Stab dargestellt, um den sich eine magische Schlange windet. Dieser ist nun ein Symbol für Ärzte in aller Welt.


    Archimedes gab es wirklich. Er war im dritten Jahrhundert vor Christus Mathematiker, Handwerker und Naturforscher. Eine seiner Theorien lautet: Wenn eine gewisse Wassermenge eine bestimmte Stelle eines Flusses durchströmt, so muss dieselbe Menge Wasser im selben Zeitrahmen an jedem beliebigen Punkt flussabwärts vorbeiströmen. Deshalb muss das Wasser in einem Fluss schneller fließen, wo immer der Fluss schmaler ist. Daran denkt Gen, als er, der Magus und Sophos die Stromschnellen der Seperchia überqueren.


    Im alten Griechenland gab es viel mehr Bäume und besseren Ackerboden als im modernen Griechenland. Vor Tausenden von Jahren wurden die Wälder abgeholzt. Der Boden erodierte und ließ einen Großteil Griechenlands als Felslandschaft zurück, doch sogar auf den Magerböden gedeihen noch Olivenbäume. Soweit ich weiß, gibt es aber nichts wie die Dystopie.


    In meiner Stadt Sounis gab es einst Mauern, die die Straße zwischen der Stadt und ihrem Hafen schützten. In Athen in Griechenland gab es solche Mauern. Steine daraus wurden genutzt, um verschiedene Stadtteile zu bauen, aber es finden sich immer noch Spuren von ihnen, über zweitausend Jahre nach ihrer Errichtung. Das Löwentor von Sounis, das ich beschrieben habe, existiert in den Ruinen von Mykene wirklich. Ihre Überreste befinden sich im östlichsten Teil der Halbinsel Peloponnes, dieses kleinen, handförmigen Landstücks, das mit dem griechischen Festland verbunden ist. Das Tor sieht genauso aus, wie der Dieb es beschreibt. Die meisten der Einzelheiten, die in einen Türsturz aus massivem Stein eingemeißelt waren, sind abgenutzt, und es ist unmöglich festzustellen, ob die Figuren wirklich Löwen darstellen. Sie könnten auch Greifen gewesen sein wie diejenigen, die ich beiderseits des Throns von Eddis platziert habe. Diese Greifen ähneln denen, mit denen die Wände des Thronsaals im Palast von Knossos auf Kreta bemalt sind. Andere Wände waren in Knossos mit Malereien verziert, die Schwalben und Lilien zeigten, und auch mit einem Fresko, das man als »Die große Prozession« bezeichnet. Die Zivilisation, die den Palast von Knossos errichtete, war älter als die in Mykene. Nach Ansicht mancher Fachleute wurde sie von einem Vulkanausbruch im Mittelmeer circa 1450 v. Chr. vernichtet. Die Ruinen der zahlreichen Zimmer im Palast von Knossos mögen der Ursprung der Mythen um den Minotaurus und das Labyrinth gewesen sein.
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